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Sägen, biegen, schleifen: 21 Holz-
teile, 4 mm dünn, für den Korpus 
sind fertig. Sabour Moradi taucht 
die Lamellen 15 Minuten in ein 
Wasserbad, bevor er sie mit einer 
Aluminiumschablone erhitzt, 
biegt und formt, später greift er 
zu einem Fahrradschlauch, um 
die Stücke zu befestigen. Danach 
folgt die tonrelevante Millimeter-
arbeit, um eine ebene Fläche zu 
schleifen. So entsteht Klangkörper 
für Klangkörper im Center for 
World Music der Universität Hil-
desheim. Hier hat der 51-Jährige 
seine Werkstatt eingerichtet und 
stellt aus Maulbeerholz und Nuss-
baumholz die Setar und die Dotar 

her. Die Hölzer klingen 
exzellent und halten 

ihre 

Form, sind aber äußerst schwer 
zu beschaffen. Deutschlandweit 
machte sich Moradi mit der Wis-
senschaftlerin Christine Kundolf-
Köhler auf die Suche, bis er end-
lich einen Tonholzhändler fand. 
Er bereitet auch Saiteninstrumente 
der Rolf-Irle-Sammlung auf und 
baut mit Kindern Instrumente. 
Der Instrumentenbauer lernte bei 
Handwerksmeistern in Afghanis-
tan, 20 Jahre stellte er täglich In-
strumente her, bis seine Werkstatt 
von den Taliban abgebrannt und 
zerstört wurde. 2015 ist er mit 
seiner Familie geflohen, heute ar-
beitet er als »Artist in Residence«, 
gefördert vom Niedersächsichen 
Wissenschaftsministerium, in 
Hildesheim. „Ich möchte, dass 
die Instrumente gespielt werden“, 
sagt Sabour Moradi.        ISA LANGE

Instrumente made  
in Hildesheim:  
Ich möchte die 

musikalische Kultur 
meiner Heimat am 

Leben halten, sagt der 
Instrumentenbauer  
Sabour Moradi.
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AUF DEM COVER
Zu sehen ist die  

Innerste bei Grasdorf.  
Wie etwas entsteht 

und sich verändert – in 
dieser Ausgabe geht 
es um Prozesse. Auf 

Seite 12 spricht Martin 
Sauerwein über das 

Wachstum der Böden. 
Auf Seite 24 erklärt 
Mesay Samuel, wie 
Maschinen lernen, 

Handschriften zu lesen.
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Nichts ist für immer, sagt der Entwicklungspsycho-
loge Werner Greve, der sich mit der lebenslangen 
Entwicklung des Menschen befasst. Unsere Lebens-
erfahrung gestaltet unsere Entwicklung mit: Das, 
was wir erleben, beeinflusst, wer wir werden. Leider 
haben wir den Einfluss von einzelnen, vielleicht be-
sonderen Erfahrungen – kritischen Ereignissen – auf 
die weitere Regulation unseres Lebens noch nicht 
gut verstanden: Ändert sich durch Erfahrungen die 
Art, wie unser Leben sich ändert? Greve wünscht 
sich dazu ein Studie, die tatsächlich über die gesamte 
Lebensspanne untersucht, wie sich Lebensläufe ver-
ändern, verzweigen und revidiert werden – und so 
das hervorbringen, was uns einzigartig macht.

Von einem Wort zum nächsten, von einem Satz zum 
anderen – wie Literatur entsteht, untersucht die 
Schriftstellerin Annette Pehnt. „Ich stelle mir beim 
Schreiben selber Fragen, will keine fertige Vorstel-
lung durcherzählen, sondern im Schreiben etwas 
herausfinden“, sagt die Professorin für Kreatives 
Schreiben und Kulturjournalismus. Diese Arbeit an 
einem Sprachgebilde sei eine „Bewegung ins Offene“. 

Welchen Einfluss der Mensch mit seinem Handeln 
auf die Umwelt und etwa den Bodenverbrauch hat, 
zeigen die Forschungen des Geographen Martin 
Sauerwein. Auch im Hildesheimer Raum hat der 
Mensch die Landschaft flächenhaft verändert und 
massiv in seine Umwelt eingegriffen. Während in 
Deutschland die Waldbedeckung um 600 n.Chr. 
noch bei 90% lag, liegt sie heute nur noch bei 25%. 
Infolge der intensiven Landwirtschaft ist von 1989 
bis 2014 die Gesamtbiomasse der Insekten um 76% 
zurückgegangen. Der Mensch, sagt Sauerwein, ist 
neben geologischen und klimatischen Faktoren, zu 
einem eigenen Umweltfaktor geworden. Sein Appell 
für eine nachhaltige Entwicklung richtet sich an 
jeden Einzelnen: Jeden Müll, den ich nicht produ-
ziere, muss ich später nicht in einer Deponie entsor-
gen oder verbrennen, wodurch der Boden und die 
Atmosphäre verschmutzt werden.

Die Betriebswirtschaftlerin Julia Rieck erforscht 
Fertigungsabläufe. Ein produzierendes Unterneh-
men verbaut Rohstoffe miteinander, innerhalb der 
Fertigung entsteht ein Produkt. Die Professorin 
untersucht in Hildesheim, wie sich diese Abläufe 
optimieren lassen, um Zeit und Energieressourcen 
effizient zu nutzen. Sie betrachtet Produktionspro-
zesse in Industriebereichen wie der Automobil-, der 
Holzverarbeitungs- und der Entsorgungsindustrie. 
Durch die digitale Vernetzung kann im Bereich der 
Produktion die Maschinenauslastung signifikant 
erhöht werden. Dabei werden nicht nur Start und 
Beendigung eines Auftrages auf einer Maschine 
gemeldet, sondern eine Reihe weiterer Daten erho-
ben und in Echtzeit an die Fertigungssteuerung 
übermittelt, so dass Unternehmen kurzfristig auf 
Werkzeugbrüche, Maschinenschäden oder andere 
plötzliche Störungen reagieren können, sagt Rieck. 

Den Wandel des Digitalen – ein offener Prozess 
und eine andauernde Entwicklung – beobachtet 
die Politikwissenschaftlerin Marianne Kneuer. Sie 
hat mit dem Computerlinguisten Ulrich Heid und 
dem Wirtschaftsinformatiker Ralf Knackstedt das 
»Zentrum für Digitalen Wandel / Center for Digital 
Change« aufgebaut. Die öffentliche Debatte erweckt 
den Eindruck, als handele es sich bei der Digitalisie-
rung um eine Naturgewalt; oft herrscht in der Bevöl-
kerung das Gefühl, eher Getriebene als Gestalter zu 
sein. Mit ihrer Arbeit möchten die Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler dazu beitragen, dass sich 
Politik, Gesellschaft, Kultur und Wirtschaft in dieser 
digitalen Gegenwart zurechtfinden. Sie möchten 
erklären und aufklären, so dass weder überzogener 
Alarmismus noch Hype die Debatten über den digita-
len Wandel prägen, so die Professorin. Entscheidend 
sei dabei, eine »digitale Kompetenz« zu entwickeln 
und informationelle Mündigkeit zu erlernen.

Spuren des Wandels finden wir heute in der Archi-
tektur. Monumentale Bauten – etwa die Akropolis 
in Athen und die Tempel von Paestum in Süditalien 

Alles fließt
Leben bedeutet Werden und Wandeln. 

Einige Beispiele von Hildesheimer Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern, die sich mit Veränderung befassen.

Von Isa Lange
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oder das Forum Romanum, das Pantheon und das 
Kolosseum in Rom – sind Zeugen der Geschichte 
von Aufstieg, Expansion und Niedergang der Impe-
rien. Der Zeithistoriker Michael Gehler analysiert 
den Aufstieg und Zerfall von Großreichen. Impe-
rien sind großflächige Gebiete mit einem hohen 
Maß an Macht. Sie können innerhalb weniger Jahre 
zerfallen oder über Jahrhunderte schleichend nieder-
gehen. Als 1918 gleich vier europäische Großreiche 
– die Habsburgermonarchie, das Wilhelminische 
Kaiserreich, das russische Zarenreich und das Osma-
nische Reich – zerbrachen, waren die Folgen massiv. 
Ihr Zerfall hat viele Kleinstaaten mit Grenzkonflik-
ten, zahlreichen Minderheitenproblemen und neuen 
Zollgrenzen erzeugt, sagt Gehler. 

Um sich dem Wandel zu nähern, sind Aussagen 
eines Philosophen aufschlussreich. Rolf Elberfeld 
forscht auf dem Kulturcampus und hat seine Habi-
litation »Phänomenologie der Zeit im Buddhismus« 
dem Wandel gewidmet. Er erinnert an eine berühmte 
Anfangspassage des Meisterwerks von Kamo no 
Chōmei. In Hōjōki (方丈記) schreibt der japanische 
Schriftsteller um 1211: „Der strömende Fluß fließt 
unaufhörlich, gleichwohl ist es nie dasselbe Wasser. 
Der auf dem Wasser treibende Schaum verschwin-
det und setzt sich fort, denn es gibt kein Beispiel, 
wo etwas lange auf dem Wasser verweilt. Genau so 
ist es in dieser Welt mit einem Mensch und seiner 
Wohnung bestellt.“ Der Mensch und sein Wohnen 
in der Welt sind nur wie »Schaum«, der eine Weile 
im Fließen aufgewirbelt wird, kommentiert Elber-
feld diese Unbeständigkeit. Auch der Philosoph 
Heraklit verwendet das Motiv des Flusses, um den 
natürlichen Prozess beständigen Werdens und Wan-
dels zu beschreiben: „Wer in denselben Fluß steigt, 
dem fließt anderes und wieder anderes Wasser zu.“ 

(Heraklit, Fragment 12). Platon bezieht sich auf 
diese Flusslehre: „Herakleitos sagt, daß alles davon-
geht und nichts bleibt.“ (Platon, Kratylos 402a)  
Das Eigenartige des Wandels ist, dass er sich kaum 
genügend abhebt, um wahrnehmbar zu sein, die 
Veränderung des Alterns zum Beispiel ist nicht von 
einem Tag auf den anderen sichtbar. Der französi-
sche Philosoph François Jullien schreibt über die 
„stillen Wandlungen“: „Man sieht nicht, wie das 
Korn reift.“ Veränderung beginnt „dort, wo die 
Umwandlung gerade zu sprießen beginnt, um den 
künftigen Weg zu eröffnen, wo das Unvorherseh-
bare sich zur rechten Zeit mit dem vermischt, was 
noch die Undefiniertheit der Tendenz ist, sodass 
– während das Zufällige so das Werden befruchtet – 
neue Keime des Möglichen auftauchen.“ 

Auch Organisationen verändern sich: Die Univer-
sität Hildesheim geht aus der 1946 gegründeten 
Pädagogischen Hochschule Alfeld hervor, die 
mit acht Hochschullehrern startete, die nach dem 
Zweiten Weltkrieg die Lehrerlaubnis der britischen 
Militärregierung erhielten. 52 Lehramtsstuden-
tinnen und Lehramtsstudenten begannen im Januar 
1946 ihr Studium. Die Zahl der Studentinnen und 
Studenten wuchs stetig, von 898 im Jahr 1978 auf 
heute 8667. Als am 1. Oktober 1978 aus der Pädago-
gischen Hochschule die selbstständige Hochschule 
Hildesheim – ab 1989 die Universität – wird, lehren 
hier 27 männliche Professoren und Dozenten. Heute 
sind es 91 Professorinnen und Professoren – 40 % 
sind weiblich – und 447 wissenschaftliche Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter; insgesamt 550 Personen 
betreuen die Studentinnen und Studenten wissen-
schaftlich. Viele von ihnen beschäftigen sich mit dem 
Werden und Wandeln, die folgenden Reportagen 
und Interviews geben Einblicke in ihre Arbeit.

Artificial Intelligence. Seite 24 
Wie ein Computer Handschriften liest. 
Ein Gespräch über Maschinelles Lernen.

Empirische Unterrichtsforschung. Seite 32 
Was passiert im Unterricht?

Barrierefreie Kommunikation. Seite 36  
Wie Texte übersetzt werden: Zu Besuch 
in der Forschungsstelle Leichte Sprache. 

Kulturwissenschaften. Seite 41  
DFG-Graduiertenkolleg »Ästhetische 
Praxis«: Was geschieht, wenn Menschen 
künstlerisch tätig sind? 

Titelthema: Alles fließt
Wie etwas entsteht und sich verändert, in diesem 
Heft geht es im Schwerpunkt um Entstehungsprozesse:

Literarisches Schreiben. Seite 6 
Wie entsteht Literatur? Interview über Schreibprozes-
se und den Alltag am Hildesheimer Literaturinstitut.

Geoökologie und Bodenforschung. Seite 12 
Naturprozesse: Die dünne Haut unserer Erde.  
Wie sich die Böden verändern.

Standpunkte aus den Fachdisziplinen. Seite 20
Wie entstehen Freundschaften, neue Schulformen 
oder körperliche Leistungsfähigkeit? 
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Eine Bewegung ins Offene
Professorin Dr. Annette Pehnt studierte quer über den Globus Anglistik, Keltologie und Germanistik 
und promovierte über irische Literatur. Sie veröffentlichte Romane und Kinderbücher und wurde für 

ihre Arbeit unter anderem mit dem »Hermann Hesse«-Preis und dem »Kulturpreis des Landes Baden-
Württemberg« ausgezeichnet. Seit 2018 ist sie Professorin am Literaturinstitut Hildesheim. Pehnt berei-
chert das Institut um viele neue Angebote – von Nature Writing bis zu literarischer Morgengymnastik. 

Von Jorinde Markert (Interview) und Daniel Kunzfeld (Foto)

Verstehen Sie sich als Teil einer bestimmten  
Schreibgegenwart oder Generation?

Zuschreibungen zu Generationen finde ich problema-
tisch. Schreibverwandtschaften oder Nähen ziehen sich 
für mich durch alle Alter. Schreibgenerationen werden 
vom Literaturbetrieb gemacht und speisen sich aus 
externen Wahrnehmungen. Ich finde, man muss sich 
die Verwandtschaften eigentlich selber suchen.

Können Sie Schreibverwandtschaft an etwas  
Bestimmtem festmachen? Humor, ähnliche Themen,  
ähnlicher Umgang mit Sprache?

Ich interessiere mich eher für experimentellere Verfah-
ren, wo es auch darum geht, dass sich Sprache selbst 
reflektiert. Das sind Verfahren, die ich selber gar nicht 
unbedingt anwende, aber mit denen ich weiter denke. 
Diesen schrägen Blick, ob er nun von oben, unten oder 
hinten kommt, finde ich immer spannend. Auch mit 
Autorinnen, die an der Schnittstelle zu anderen Küns-
ten, zum Beispiel mit Klang oder performativen Mitteln 
arbeiten, fühle ich mich verbunden.

Interdisziplinarität macht das literarische Feld 
Hildesheim ja auch aus.

Ja. Das möchte ich noch mehr auskundschaften. Wir 
haben die Schnittstelle zur Philosophie, zur Musik, zur 
bildenden Kunst. Ich glaube, viele haben auch Lust auf 
Kooperationen. Da möchte ich mich gern weiter um-
schauen. Zum Beispiel Richtung HAWK und möglichen 
typografischen Experimenten.

Vor welchen Aufgaben stehen Vertreterinnen und 
Vertreter gegenwärtiger Literatur in- und außerhalb 
dieses Literaturinstituts?

Das klingt so normativ, als gäbe es festgelegte, definier-
te Aufgaben. Vielleicht kann ich es eher als Wunsch 
formulieren. Ich wünsche mir von gegenwärtigen 
Schreiberinnen und Schreibern, dass sie die Gegenwart 
mit einer großen Wachheit wahrnehmen und ihren 
Wahrnehmungsapparat schärfen. Neben all dem, was 
wir an biografischen Erfahrungen verkörpern, gehören 
dazu natürlich auch politische Themen und die eigene 
Sprache, die wir dazu entwickeln, welche zwangsläufig 
gegenwärtig sein wird. Ich wünsche mir außerdem, dass 
wir unsere Wahrnehmung so schulen, dass wir keine 
Verlängerung von stereotypen Zuschreibungen bilden. 
Gerade heute sollten wir Sprache auf Reproduktion 
ideologischer Plastikteile hin überprüfen. Und natürlich 
gibt es immer eine riesige Wolke aus Gerede, Geplaude-

// LITERATUR //
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re, Gerüchten; diese Blase an der Oberfläche. Vielleicht 
stelle ich mir auch vor, dass gegenwärtige Literatur in 
diese Blase hineinstechen, sie durchdringen kann.

Mir begegnet diese Bezeichnung für das Literaturins-
titut häufig. Ist es vereinbar, in einer »Blase« zu leben 
und zu arbeiten und gleichzeitig, sie zu durchdringen?

Ich höre das auch immer wieder, aber habe es bisher gar 
nicht so wahrgenommen. Vielleicht liegt es daran, dass 
ich angefangen habe, als gerade das Projektsemester 
stattfand, im Rahmen eines sehr politischen Themas, 
1968. Unser Projekt hat ver-
sucht, auf städtische Realitäten, 
Hildesheim im Konkreten, zu 
reagieren. Insofern kam es mir 
gar nicht wie eine Blase vor, 
zumal wir auch außerhalb des 
Campus waren. Abgesehen 
davon denke ich, das Studium 
hier kann ein Experimentierfeld 
sein und dafür braucht es ein bisschen Schutz. Dazu 
gehört auch, dass in so einem Schonraum kommerzielle 
Zugriffe erst mal nicht gelten und bestimmte Leistungs-
maßstäbe. Im besten Fall macht das freier bei der Suche 
nach eigenen Formen und Sprachen. Andererseits sind 
Erwartungen auch hier zu spüren. Es gibt auch hier den 
Kulturbetrieb und Verwertbarkeitshaltungen, die wir 
nicht außen vor halten können. Es ist eine sehr dünne 
und brüchige Blase, die wir kritisch analysieren und 
untersuchen können.

Hatten Sie vor Ihrem Start konkrete Vorstellungen von 
Hildesheim?

Ich habe mich natürlich umgeguckt. Vorstellungen von 
außen sehe ich eher nicht bestätigt. Zum Beispiel die 
Bezeichnung Schreibschule finde ich auf angenehme 
Weise nicht zutreffend. Es ist ein Experimentierfeld und 
keine Schule, in der wir uns mit einem bestimmten Stil 
formieren.

Noch etwas häufig Gehörtes: »Schreiben kann man 
nicht lernen.« Wie sehen Sie das? Was sollte man in 
drei Jahren Studium zum Beispiel erlernen?

Wie in allen Künsten gibt es ganz viel zu lernen. Ich 
glaube, dass wir natürlich auch viel mitbringen müssen. 
Als Grundausstattung würde ich sehen: ein Begehren, 
sich mit Sprache zu beschäftigen, und zwar über mehrere 
Jahre hin, und eine Neugier, Schreiben als Lebensform 
und Denkform und als Werkzeug zur Auseinandersetzung 
mit Gegenwart auszuprobieren. Lernen kann man dann, 
sich mit dem eigenen Schreiben analytisch auseinander 
zu setzen und sich poetologisch  zu befragen. Was habe 
ich für ein Konzept zum Schreiben und wie verhält sich 
das zu bestehenden Konzepten inner- oder außerhalb des 

Kanons? Und es gibt natürlich das konkrete Handwerk in 
der Textarbeit, von Plots über Figurenkonstellationen bis 
hin zu Selbstlektorat.

Können Sie rückblickend feststellen, wie und wo-
durch Sie Schreiben gelernt haben und wie sich Ihr 
Schreiben verändert?

Dahinter steht ja erst mal die Annahme, dass sich mein 
Schreiben immer weiter verändert. Ich glaube, das trifft 
auch stark zu. Es ist für mich ein vollkommen unabge-
schlossener Prozess. Ich gehöre nicht zu den Autorinnen, 

die ihre eine Stimme gefunden 
haben und jetzt ein Buch nach 
dem nächsten schreiben. Ich muss 
immer wieder, je nachdem welche 
Fragen mich bewegen, versuchen, 
neue Formen und Gattungen zu 
finden. Das ist kein Anfang bei 
Null, aber ein Schreiben ins Offe-
ne hinein. Was ich nie hatte und 

was das Studium hier bietet, ist die Einbindung in einen 
größeren Labor-Zusammenhang im regen Austausch mit 
anderen Studierenden. Das hätte ich mir auch gewünscht.

Wie wichtig ist das Lesen und kritische Besprechen der 
Texte anderer als Teil des Schreibprozesses?

Das gehört zu den wichtigen Dingen, die ich einüben 
kann. Es geht dabei um Begrifflichkeiten, um ausdrü-
cken zu können, welches Vorhaben ein Text verfolgt 
und was ihn interessant macht. Die Herausforderung 
ist, das außerhalb meiner subjektiven Vorlieben heraus 
zu finden. Davon lerne ich, auch von meinem eigenen 
Text zurück zu treten und ihn in einem Wechsel von 
innen und außen betrachten zu können.

Fügen sich Schreiben und Unterrichten gut zu einem 
parallelen Vorgang?

Ich bin noch dabei, das auszuloten. Ich nehme das 
zum Beispiel mit dem Seminar zu Nature Writing im 
kommenden Semester in Angriff. Daran werde ich 
sicherlich eigene Schreibprozesse  anschließen. Für 
andere Schreibprojekte, längere erzählende Texte, die 
über ein paar Jahre laufen, muss ich noch herausfinden, 
wie das einzuklinken ist. Aber auf Dauer muss das na-
türlich funktionieren. Ich möchte ja meine Tätigkeit als 
Schriftstellerin nicht sein lassen. Bei der Kinderliteratur, 
die ich auch selber schreibe, lässt sich das ebenfalls 
verbinden. Dazu gebe ich in Hildesheim Seminare.

Sind die Seminare auch für Sie als Lehrperson ein 
Lernprozess?

Absolut. Es gibt natürlich auch Seminare, wie die Ein-
führung in das elementare Schreiben, wo ich hoffe und 

// LITERATUR //

ICH GEBE MIR 
MIT JEDEM 
SCHREIBPROJEKT 
EINE VORLÄUFIGE 
ANTWORT.
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glaube, dass ich mir dieses Handwerk mittlerweile ange-
eignet habe, sodass ich mir überhaupt anmaßen kann, 
mich als lehrende Person hinzustellen. Aber es wird 
immer Seminare geben, die sich entlang meiner eigenen 
künstlerischen Fragen und Suchen bewegen. Auf lange 
Sicht, glaube ich, kann es nur so  lebendig bleiben.

Sehen Sie Gemeinsamkeiten zwischen Ihrer Art des 
Schreibens und Ihrer Art des Unterrichtens?

Ich setze beim Schreiben nichts, sondern stelle mir 
selber Fragen, will also keine fertige Vorstellung 
durcherzählen, sondern im Schreiben etwas heraus-
finden. Und das ist auch meine Haltung zur Lehre und 
zum Umgang mit den Studierenden. Ich habe nicht das 
Gefühl, aus einer allwissenden Position heraus fixes 
Wissen in die Welt zu stellen, und das sollen bitte alle 
lernen. Beim Schreiben nehme ich nie eine allwissende 
Erzählposition ein, sondern versuche, verschiedene 
Perspektiven auszukundschaften oder Erzählverläufe 
ins Offene münden zu lassen. Vielleicht ist das die 
Gemeinsamkeit: die Bewegung ins Offene. Zumindest 
hoffe ich sehr, dass ich das als Haltung mitbringe in 
die Arbeit hier. Eine weitere Parallele ist der Wunsch, 
immer wieder neue Formen beim Schreiben zu 
entwickeln. Ich habe angefangen mit relativ klassisch 
erzählten Romanen und bin inzwischen bei ganz kurzen 
Formaten, Miniaturprosa. Live Writing als Performance 
auf der Bühne habe ich probiert. Ich hoffe, dass ich die 
Neugier bei der Suche nach neuen Formen auch hier 
einbringen kann. 

Haben Sie am Ende dieses Prozesses das Gefühl, 
Antworten zu finden oder bleibt das Offene offen?

Kommt darauf an, was mit »Antwort« gemeint ist. 
Ich gebe mir mit jedem Schreibprojekt eine vorläu-
fige Antwort. Ein Sprachgebilde, das meine Reaktion 
auf meine Arbeitsfrage ist. Das ist zwar vorläufig, 
aber dennoch fertig, sonst könnte ich ja nie etwas 
veröffentlichen. Aber der Abschluss einer Arbeitsfrage 
bedeutet keine endgültige Behandlung des Themas. 
Wenn ich Texte später lese, ergeben sich sofort neue 
Fragen. Dann schließen sich schon nächste mögliche 
Schreibprojekte an. Dann muss ich entscheiden, was 
am dringlichsten ist. In einen längeren Schreibpro-
zess komme ich nur rein, wenn die Frage dahinter 
wirklich dringlich für mich ist. Bei einem performativen 
Schreibprojekt habe ich mit Neurologinnen zusammen 
gearbeitet an der Frage: Wie denken wir? Dahinter stand 
die größere Frage: Gibt es ein Selbst, eine Identität? 
Daraus ist eine Bühnenperformance entstanden. Eine 
Antwort auf die Frage war das per se nicht, die hat 
vermutlich niemand. Es war eine Forschungsreise. Aber 
ich will gar nicht alle meine Fragen abarbeiten. Dann 
wäre ich ja irgendwann fertig und könnte mich in den 
Schaukelstuhl setzen.

Vielleicht geht es nicht darum, eine Frage zu haben 
und sich zur Antwort hin zu schreiben, sondern eine 
Frage zu haben und sich zur Frage hin zu schreiben, 
also der Frage einen Körper zu geben?

Richtig. Es sind häufig keine wissenschaftlichen, 
pointierten Fragen, die man durch ein bestimmtes 
Forschungsexperiment beantworten könnte. Es können 
auch sinnliche Fragen sein, die sich aus Wahrneh-
mungskomplexen ergeben. Was ist ein Körper im 
öffentlichen Raum? Was heißt Intimität? Was bedeutet 
Älterwerden als Frau? Das sind Bereiche ohne klare 
Begrenzung, die es nicht nur kognitiv auszuloten gilt.

Sie haben in Ihrem ersten Semester in Hildesheim 
die literarische Morgengymnastik angeboten. Plump 
gefragt: Wozu ist das gut?

Das ist eine Übung, Impulsen nachzugehen, die 
vielleicht zu überraschenden Fundstücken verlocken. 
Wir haben uns morgens vor den regulären Seminaren 
getroffen. Meistens habe ich ein kleines Ausgangsmate-
rial mitgebracht, auf das sich dann schreibend spontan 
bezogen wurde. Manchmal kamen die Impulse von 
anderen Leuten, sodass ich selber überrascht wurde und 
auch als Schreibende dabei war. Das ist eine Versuchs-
anordnung, die von Konsequenzen, vom Nutzdenken 
befreit ist. Ich glaube schon, dass das künstlerische 
Arbeiten eine gewisse Disziplin braucht, damit wir 
nicht immer auf die große Idee warten müssen, um 
den Schreibprozess in Gang zu halten. Aus kleinen 
Versuchsanordnungen ergeben sich vielleicht Ideen, die 
sich in einen größeren Schreibkontext einbetten lassen 
und die ich nicht aus dem luftleeren Raum generieren 
könnte. Ähnlich wie beim Improtheater.

Ideen sind auch Übungssache?

Ideen sind auch Übungssache. Bei der literarischen 
Morgengymnastik ist die Idee außerdem von einem 

// LITERATUR //

LITERATURINSTITUT HILDESHEIM
Das Institut für Literarisches Schreiben und Literatur-
wissenschaft der Universität Hildesheim gehört neben 
Leipzig, Biel und Wien zu den einzigen Universitäts-
standorten im deutschsprachigen Raum, an denen Stu-
dentinnen und Studenten in Theorie und Praxis des 
Kreativen und Literarischen Schreibens umfassend 
ausgebildet werden. 1998 gründete der Schriftsteller 
Professor Hanns-Josef Ortheil das Literaturinstitut. 

Studentinnen und Studenten produzieren unter ande-
rem die Zeitschrift für junge Gegenwartsliteratur 
»BELLA triste«, befassen sich mit digitaler Medi-
enproduktion und berichten auf dem Online-Portal 
litradio.net vom literarischen Geschehen. Alle drei 
Jahre organisieren sie »Prosanova«, das größte Festival 
für junge deutschsprachige Gegenwartsliteratur. 
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kleinen Impuls von außen getriggert. Das heißt, dass ich 
mich spontan mit einem fremden Material auseinander 
setze, wobei immer wieder so kleine Initialzündungen 
passieren. Die Lyrikerin Elke Erb hat einen ganzen Band 
produziert, für den sie einige Jahre lang jeden  Morgen 
fünf Minuten lang geschrieben hat. Das Verfahren kann 
man sich also auch zur Poetik machen.

Überraschen Sie Ihre eigenen Ideen?

Ja, aber eher bei der Lektüre als beim Aus-dem-Fenster-
Gucken. Um in einen Schreibprozess zu kommen, 
brauche ich eine Art Material, das aber viele Gestalten 
annehmen kann. Überraschende Wahrnehmungen und 
Ideen kommen mir in der zufälligen Begegnung mit ei-
nem Text, einer Landschaft, einem Menschen. Auf Texte 
reagiere ich oft mit einer eigenen Schreiblust. Dann 
springt mich etwas an, das mich so interessiert und das 
plötzlich eine solche Dringlichkeit bekommt, dass ich 
mich selber schreibend damit beschäftigen muss. Viele 
Leute, die von sich aus gerne schreiben, kommen sicher 
von einer Leseerfahrung. Das Schreiben ist auch eine 
Art der Weiterverarbeitung von Gelesenem.

Häufig wird von Inspirations-Typen gesprochen: visu-
ell, musikalisch, haptisch. Sehen Sie sich da verortet?

Ich war immer sehr sprech- und erzählfixiert. Ich bin je-
mand, die ihr ganzes Erleben immer artikulieren muss, 
vor allem dialogisch, und das Schreiben ist für mich 
eine Verlängerung davon. Musik ist mir aber auch sehr 
wichtig, das Spielen alleine und mit anderen. Ich meine, 
dass das auch mit meinem 
Schreiben zu tun hat. Ich komme 
zwar nicht vom »spoken word«, 
also vom ganz klang-orientierten 
Schreiben. Dennoch kenne ich 
es, dass mich der Klang von 
einem Wort zum nächsten führt 
und dass Sätze wie Klangkörper 
wirken. Ich glaube, der visuelle 
Aspekt ist bei mir nicht so ausge-
prägt, aber ich kenne Kollegin-
nen und Kollegen, die durchaus 
so arbeiten und sich ganze 
architektonische Schaubilder für 
einen Text erstellen.

Sie sagen, dass das Schreiben für Sie auch eine 
Verlängerung vom Dialogischen ist. Heißt das, Sie 
nehmen Schreiben nicht als zurückgezogenen, einsa-
men Prozess wahr?

Vielleicht insofern, als dass ich bisher wenig kollektive 
Schreibformen praktiziere. Im letzten Semester habe 
ich das für die »BELLA triste« gemeinsam mit Guido 
Graf ausprobiert. Das fand ich total interessant. Aber 

generell läuft für mich ein Schreibprozess auf mich und 
meine eigene Sprache hinaus, was ich aber überhaupt 
nicht einsam finde. Es ist ein Luxus, in meinem eigenen 
Raum für mich zu denken und zu schreiben, dabei 
nicht ständig Veröffentlichungen im Kopf zu haben. 
Dennoch sehe ich das Schreiben nicht als nur private 
Tätigkeit, sondern als Form der Mitteilung. Ein Text ist 
adressiert. Er richtet sich zwar nicht an eine bestimmte 
Leserin, aber dennoch habe ich beim Schreiben die 
Vorstellung, nicht nur für mich zu sprechen. Bei 
Kinderliteratur andererseits denke ich die Adressierung 
mehr mit. Dabei stelle ich mir deutlicher eine Erzählsi-
tuation vor, die dem mündlichen Erzählen verwandt ist. 
Wie man eben einem Kind eine Geschichte erzählt, im 
körperlichen Kontakt und der Intimität der Erzählsi-
tuation.

Wie und wann entstand das Interesse an  
Kinderliteratur?

Ich glaube, da geht es mir wie vielen Schreibenden, 
dass das Interesse an Kinderliteratur mit den eigenen 
Kindern kommt. Ich habe drei Töchter und kenne diese 
Situation des Vorlesens. Und da ich auf alles schreibend 
reagiere, habe ich mich dann gefragt, wie und welche 
Geschichte ich gerne für Kinder erzählen würde. 
Mein erstes Kinderbuch habe ich aus einer konkreten 
Situation mit meinen Töchtern heraus geschrieben, 
habe mich mittlerweile aber davon gelöst. Meine 
Töchter sind inzwischen groß und ich schreibe immer 
noch für Kinder. Ich merke dabei, dass das eine andere 
Schreibhaltung ist, wo ich weniger auf Irritation und 

mehr auf Ermutigung setze. 
Ich finde es sehr wichtig, dass 
Kinder in diese ganz schön 
komplizierte und kaputte 
Welt nicht verwirrt, sondern 
ermutigt und gestärkt gehen. 
Trotzdem muss man Kinder 
natürlich nicht in so eine 
Wellness Literatur einspeisen, 
wo alles glatt und rosa ist.

Wie sieht diese Irritation aus, 
von der Sie sprechen? Was 
wird in uns irritiert?

Ich glaube nicht, dass es so einfach ist, dass literarische 
Texte uns in unseren gesamten Annahmen darüber, 
wie Gesellschaft funktioniert, irritieren können. Ich 
spreche eher von einer ästhetischen Irritation, die über 
Form und Sprache funktioniert. Natürlich können auch 
Themen irritieren, aber das passiert uns heute millio-
nenfach täglich und dann vergessen wir es wieder. Eine 
nachhaltige Irritation, die die Kunst leisten kann, geht 
über ästhetische Mittel. Bei Lektüren, die mich nachhal-
tig beschäftigen, kann ich häufig nicht mehr sagen, was 

// LITERATUR //

ICH WILL GAR 
NICHT ALLE MEINE 
FRAGEN ABARBEITEN. 
DANN WÄRE ICH JA 
IRGENDWANN FERTIG 
UND KÖNNTE MICH IN 
DEN SCHAUKELSTUHL 
SETZEN.
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der Stoff war, weil es die Sprache oder das Verfahren 
war, was mich verstört hat und bewirkt, dass ich manche 
Begriffe nicht mehr so gedankenlos ausspreche wie 
vorher. Oder mich ertappe, wie ich in ein Versatzstück 
der vorgefertigten Sprache hinein stolpere. Auf diese 
Art von poetischem Denken würde ich setzen. Über 
Themen kann man nur sehr kurzfristig irritieren.

Gibt es eine literarische Form, die Sie besonders reizt 
auszuprobieren?

Ich möchte vor allem Formen probieren, die mir neu oder 
fremd sind. Beim dramatischen Text finde ich interessant, 
dass noch so viele andere Komponenten dazu kommen, 
von Raum und Licht bis hin zu Spielenden. Aber genau so 
das ganz Kleine, in Form von Lyrik, also Texten, die nicht 
erzählen müssen und viel mehr noch auf das Material 
Sprache abheben. Das ist eine Sparte, in der ich mich noch 
gar nicht kundig fühle, wie eine Fremdsprache. Es ist schon 
komisch, wie sich so ein Gefühl von Expertinnentum 
einstellt durch Erfahrungswerte im Umgang mit einer 
bestimmten Form. Andere Formen, wo man sich wieder 
als Anfängerin fühlt, werden dann nach und nach aus 
der Schreibbiografie ausgeschlossen. Dieses kollaborative 
Arbeiten, das ich mit Guido Graf im Sommer ausprobiert 
hab, fand ich auch toll. Man gibt dabei Gesamtverantwor-
tung, aber auch ein bisschen Eitelkeit ab. Weiß ja niemand, 
ob ich diesen tollen Satz geschrieben habe. Das war sehr 
inspirierend. Ähnlich wie bei der literarischen Morgen-
gymnastik kam Material auf mich zu, auf das ich reagieren 
musste, auf das ich niemals selber gekommen wäre.

Gibt es konkrete Wünsche Ihrerseits für die Entwick-
lung des Instituts?

Es wird einige Veränderungen geben, die wir schon dis-
kutieren. Zum Beispiel verständigen wir uns gerade über 
unseren Literaturbegriff und kommen dort zu einem sehr 
offenen, prozessualen Verständnis davon, was Literatur 
sein kann. Das Schreiben für Kinder mit einzufassen habe 
ich angestoßen. Andere Themen sind der digitale Wandel 
und damit einhergehend klassische Autorinnenschaft zu 
hinterfragen, neue Formen mit zu berücksichtigen. Das 
finde ich auch wichtig, obwohl ich als altmodische, analoge 
Schreibende aufgewachsen bin. Ich wünsche mir, dass wir 
bei diesen Veränderungen kooperative Verbindungen mit 
den Studierenden eingehen und fragen: Was braucht ihr?

Es wurde ja viel thematisiert, dass keine weibliche 
Professorin am Literaturinstitut vertreten ist, was sich 
nun mit Ihnen geändert hat. Mir fiel dabei auf, wie be-
stimmte Themen auf die Lehrpersonen verteilt sind. Die 
einzigen Seminare zu feministischer und Kinderliteratur 
werden von den einzigen Frauen im Institut angeboten.

Ich habe das Gefühl, dass wir uns alle bemühen, aber 
wir sind nun mal mit unseren Schwerpunkten hier. Das 

wird sich nach und nach so entwickeln. Ich werde im 
Bereich der Kinderliteratur für drei Jahre eine Mitarbei-
terin einstellen, die bestimmt auch solche Aspekte inte-
ressant finden und unterrichten wird. Vielleicht müssen 
wir das Institut im Ganzen sehen und als Hauptsache, 
dass diese Themen vertreten sind. Dabei können und 
müssen wir die Studierenden mehr mit rein holen. Zum 
Beispiel hat sich für das Sommersemester ein Kollektiv 
gegründet, das die Sexismus-Debatte wieder aufgrei-
fen möchte. Das Thema ist ja nicht erledigt, weil eine 
Professorin eingestellt wurde. Ich wünsche mir, dass wir 
darauf achten, dass das Gespräch weitergeht. Wenn es 
kritische Positionen gibt, möchte ich mir diese anhören 
und mich dazu verhalten. Es gab in diesem Streit ver-
härtete Fronten, aber momentan erlebe ich eine große 
Gesprächsbereitschaft.

Sie haben sich bereits einige Wochen nach Ihrer 
Ankunft in Hildesheim der Initiative »Kultur der 
Selbstkritik« angeschlossen. Ist es Ihnen wichtig, neben 
den künstlerischen Prozessen auch andere strukturale 
Prozesse der Universität zu untersuchen?

Wir wären die Blase in der Blase, wenn wir es nicht 
täten. Wir arbeiten ja in diesen Strukturen, die durchaus 
Möglichkeiten vorgesehen haben, uns zu artikulieren. 
Vielleicht werden diese Möglichkeiten  nicht genug 
wahrgenommen. Darüber haben wir ganz praktisch in 
der Institutsorganisation nachgedacht. Solche Arbeits-
gruppen sind kleine, aber strukturell wichtige Schritte, 
die wir unternehmen können. Die Selbstbeobachtung 
gehört auch dazu. Wo stehe ich vielleicht selber für 
diskriminierende Strukturen und bringe die in meine 
Seminare mit?

In dem Einführungsseminar »Elementares Schreiben« 
ist eine der ersten Aufgaben, sich die eigene, ideale 
Schreibwerkstatt vorzustellen, ohne gesetzte Grenzen. 
Gibt es für Sie eine ideale Schreibumgebung?

Ja, aber das ist ein Wunschkonstrukt. Ich habe über die 
letzten zwanzig Jahre gelernt, immer und überall zu 
schreiben. Eine Zeit lang bin ich auf die Nordseeinsel 
Amrum gefahren. Ich war in einer kleinen Wohnung, 
konnte jederzeit zum Meer gehen, hatte meinen Hund 
dabei. Dort hatte ich einen Raum, der fern der alltägli-
chen Pflichten liegt und einen längeren, intensiven Ar-
beitsprozess ermöglicht. Im Alltag wird dann doch eher 
im ICE geschrieben. Ich habe mal eine Aufnahme von 
Peter Handkes wunderschönem Schreibtisch gesehen. 
Eine weiß gekalkte Wand, ein altes Fenster zum Garten 
und auf dem Tisch liegt nur eine einzige weiße Muschel.

Sie könnten sich ein Poster von Peter Handkes Schreib-
tisch an die Wand hängen.

Ich glaube, das würde mich blockieren.

// LITERATUR //



Wir sind Geographinnen 
und Geographen, uns zieht 
es in die Welt, sagt Martin 
Sauerwein. Er forscht am 
Institut für Geographie 
über Bodengeographie 
und Bodenschutz. Nicht 
nur wie hier regional im 
Hildesheimer Umland, 

sondern auch im 
Mittelmeerraum.
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// NEUROPSYCHOLOGIE //// GEOÖKOLOGIE //

DIE DÜNNE 
HAUT 

UNSERER 
ERDE

Der Boden ist die Grundlage menschlichen, tierischen und pflanzlichen Daseins. 
Unsere Unterwelt ist Lebensraum und Produktionsgrundlage für die Land- und  

Forstwirtschaft. Wie wichtig ist der Schutz des Bodens vor Erosion, Versiegelung  
und Schadstoffen für eine nachhaltige Entwicklung? Ist der Mensch längst zum 

größten Einflussfaktor auf die Umwelt geworden? Und was können wir in unserem 
Konsumverhalten ändern? Auf diese und andere Fragen hat Professor Dr. Martin 

Sauerwein vom Institut für Geographie klare Antworten.
Von Luca Lienemann (Interview) und Daniel Kunzfeld (Fotos)
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Herr Sauerwein, das Institut für Geographie in Hildes-
heim hat einen Forschungsschwerpunkt auf Bodengeo-
graphie gelegt. Woran forschen Sie und Ihr Team am 
Institut für Geographie? 

Wir beschäftigen uns mit der Bodengeographie im 
Rahmen von Landnutzung und Landnutzungswan-
del. Boden ist die dünne Haut unserer Erde und 
die Nutzung von Landschaften als Äcker, Wälder, 
Nationalparks, Städte fußen auf diesen Böden. 
Meistens wird in der Allgemeinheit, in der Öffent-
lichkeit und in den Schulen, Boden gar nicht als 
Boden verstanden, sondern nur als Fläche – und wir 
beschäftigen uns damit, wie man mit diesem Boden, 
der sozusagen die Basis der Landschaft bildet, im 
Sinne einer nachhaltigen Nutzung, also einer ökolo-
gisch verträglichen, einer sozial gerechten und einer 
ökonomisch ertragreichen Nutzung, umgehen sollte. 
Böden sind räumlich vollkommen unterschiedlich. 
Auf dem Brocken haben wir ganz andere Böden als 
im Harz-Vorland oder in der Stadt Hildesheim. Das 
heißt die Böden sind die Basis, aber auch die Schnitt-
stelle zum Beispiel zum Klima: Die Atmosphäre 
wirkt auf den Boden und der Boden wirkt auf die 
Pflanzen. Der Boden ist die Grundlage unserer Nah-
rungsmittelproduktion. Durch die Veränderungen 
im Klima bleiben die Niederschläge aus. Gerade die-
ses Jahr haben wir gesehen: Es war extrem trocken. 
Das heißt, das Klima hat sich verändert und es wird 
sich weiter verändern, das ist wissenschaftlich abge-
sichert. Die Niederschläge werden gerade in den 
Sommermonaten geringer werden, es kommt zum 
geringen Pflanzenwachstum. Der Boden nimmt also 
eine zentrale Rolle im Ökosystem ein. Mit dieser 
nachhaltigen Boden- und Landnutzung beschäftigen 
wir uns hauptsächlich in der Forschung. 

Warum haben Sie sich in Ihrer Forschung auf Mittel-
deutschland und den mediterranen Raum festgelegt? 

Als Universität ist es einfach wichtig regional vor 
Ort etwas zu tun. Wir beschäftigen uns zum Beispiel 
mit den bekannten Schwermetallbelastungen in 
der Innersteaue. Dazu wurde auch eine Promotion 
abgeschlossen. Dann beschäftigen wir uns regional 

mit der Frage nach Flächen- und Bodenverbrauch, 
wie zum Beispiel dem wiederaufzufahrenden Kali-
Bergwerk Siegfried-Giesen mit einer geplanten 
neuen Halde. Ganz aktuell ein anderes, heißes 
Thema: der SuedLink. Die Stromkabeltrassen, die 
nicht nur Flächen verbrauchen, sondern auch Böden 
definitiv zerstören. Da sind wir mit den regionalen 
Landwirten vernetzt und versuchen Vorschläge zu 
erarbeiten, wie man diese riesigen Bauwerke boden-
schonend durch die Landschaft ziehen kann. Wir 
beschäftigen uns auch mit den Böden im Stadtgebiet 
von Hildesheim, die wir alle gar nicht sehen, weil sie 
zum Teil versiegelt sind. Die Böden sind die Basis 
für Grünflächen. Und wenn wir – Stichwort Klima-
wandel – in den Städten höhere Temperaturen haben 
werden, dann benötigen wir auch wieder den Boden 
als Grundgerüst für eine gut funktionierende Vege-
tation. Aber natürlich sind wir auch Geographinnen 
und Geographen: Uns zieht es in die Welt. Das heißt 
wir sind nicht nur regional unterwegs, sondern eben 
aktuell auch viel im Mittelmeerraum. An der Stelle 
zum Beispiel in Nationalparks. Weil dort zwar Flora 
und Fauna geschützt werden sollen, aber oftmals 
nicht berücksichtigt wird, wie wichtig das Funktio-
nieren der Böden dafür ist. Jeder Boden ist an jeder 
Stelle anders – und wir analysieren das unter der 
Frage: Was passiert durch den Klimawandel? Wie 
passen wir uns als Gesellschaft an den Klimawandel 
an? Das nennen wir Adaption. Diese Nationalparks 
werden so nicht mehr weiter existieren können, weil 
es zu extremen Veränderungen kommen wird. Die 
Veränderungen sind im Mittelmeerraum, einem der 
sogenannten Biodiversität-Hotspots, deutlich extre-
mer als bei uns.

Welche Gefahren bestehen für den Boden? Welche 
Einflussfaktoren müssen in Betracht gezogen werden?

Wir beschäftigen uns hier am Institut hauptsächlich 
mit dem vorsorgenden Bodenschutz: Wie gehen wir 
mit Landschaften heute um, um künftig, im Sinne 
einer nachhaltigen Nutzung, möglichst wenig Boden 
zu zerstören. Im Unterschied dazu gibt es auch den 
nachsorgenden Bodenschutz, der mit Altlasten zu 
tun hat: Was passiert, wenn eine Tankstelle ein Leck 
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// GEOÖKOLOGIE //

hatte und der Boden vollkommen ausgetauscht 
werden muss? In der Ausbildung machen wir das 
zwar auch, aber in erster Linie interessieren wir uns 
für die Vorsorge. Der Boden ist eine begrenzte Res-
source – wie können wir diese nachhaltig, zukünftig 
nutzen? Denn jeder Boden, den wir einmal ange-
griffen haben, ob mit Bagger oder mit Schadstoffen 
belastet, der ist auf alle Fälle gestört. Die Böden in 
unserem Raum sind nach der letzten Eiszeit ent-
standen, was bedeutet, dass sie zwölftausend Jahre 
gebraucht haben, bis sie so geworden sind, wie wir 
sie heute haben. Man muss sich also überlegen: Muss 
es genau dieser Boden oder diese Fläche sein, die 
wir hier zerstören? Denn es gibt Böden, die sind 
zum Beispiel für die landwirtschaftliche Nutzung 
besonders wertvoll und es gibt Böden, die sind 
für den Naturschutz ganz extrem wichtig, folglich 
besonders schützenswert. Orchideen wachsen nur 
auf bestimmten Standorten, was bedeutet, dass wir 
nicht nur die Orchideen schützen müssen, sondern 
den ganzen Boden, um die Orchideen zu erhalten.  
Wenn wir also diesen SuedLink nehmen und graben 
bis 3 Meter Tiefe einen riesigen, über 40 Meter brei-
ten und 800 km langen Graben, dann ist der Boden 
einfach zerstört. Der Landwirt wird, selbst wenn das 
alles wieder abgedeckt ist, nicht mehr so Landwirt-
schaft betreiben können wie vorher. Jeder Boden, 
den wir angefasst haben, ist physikalisch erstmal 
gestört und unter Umständen sogar zerstört. Und 
damit bietet er für bestimmte Nutzungen einfach 
keine Basis mehr.

Ich habe gelesen, dass die weitreichenden Auswirkun-
gen von SuedLink noch nicht klar abzuschätzen sind. 
Testergebnisse haben wohl gezeigt, dass um diese 
Leitungen herum Wärme abgestrahlt wird, was das 
Pflanzenwachstum extrem beeinflussen wird?

Genau. Das ist ein Forschungsthema von Kollegen 
der Fachhochschule in Ost-Westfahlen. Dort gibt es 
ein Testgebiet. Wir wissen im Moment nur, dass es, 
wenn die Planungen für den SuedLink so realisiert 
werden, im Bereich des Bodens zu Temperaturerhö-
hungen von ca. 30 bis 40 Grad kommen wird. Jetzt 
stellen Sie sich vor, Sie sind ein Regenwurm – der 

wird eben mit 30 bis 40 Grad nicht auskommen 
können. Und wir haben in so einem Kubikmeter 
Boden mehr Lebewesen als wir Menschen auf der 
Welt haben. Gleichzeitig wollen wir natürlich auch 
nicht verhindern, dass Boden genutzt wird. Aber 
wir möchten Konzepte und Vorschläge erarbeiten, 
welche Böden wir mit welcher Nutzung versehen 
sollten. Wenn dort eine Veränderung stattfinden soll, 
dann umwelt- und in dem Fall eben auch boden-
schonend. 

Gibt es Lösungen für solche Probleme?

Beim SuedLink gab es die politische Entscheidung, 
dass die Kabel eben nicht über Freileitungen laufen 
sollen, wie es ursprünglich geplant war. Sondern es 
wurde von der Bundesregierung durch gesellschaft-
lichen Druck entschieden, dass die Kabel im Boden 
verschwinden sollen. Das ist eine Entscheidung, die 
kann man in Frage stellen und eventuell sogar rück-
gängig machen. Wenn wir dadurch so viel Boden 
zerstören, ist das dann wirklich so sinnvoll? Zumal 
die Bodenverkabelung wohl zwei- bis dreimal so 
teuer ist, wie das Setzen von Masten. Eine andere 
Möglichkeit wäre: Sensible Bodenbereiche umgehen. 
Das heißt aber die Strecke ist nicht gerade, was dazu 
führt, dass man mehr Leitung benötigt, was wie-
derum viel teurer wird. In der Forschung arbeiten 
wir in dem Bereich mit dem Instrument der Boden-
funktionsbewertung. Es gibt verschiedene Eigen-
schaften von Böden, die Feuchtigkeit spielt da eine 
Rolle, oder die Eigenschaft als Grundlage für Flora 
und Fauna, bis hin zur Eignung als hochertragrei-
cher, landwirtschaftlicher Boden. Wir bewerten diese 
verschiedenen Funktionen von Boden flächenhaft, 
unter anderem in Zusammenarbeit mit dem nieder-
sächsischen Landesamt für Bergbau, Energie und 
Geologie. Dadurch entstehen dann Konzepte und 
Ergebnisse, wo gewisse Korridore aufgrund der 
Bodeneigenschaften und der Schutzwürdigkeit der 
Böden anders ausgelegt werden könnten, als es im 
Moment vielleicht geplant wird. 

Sie haben gesagt, dass diese Planungsentscheidung 
auf Grund gesellschaftlichen Drucks entstanden ist. 



Mit seinen 
Studierenden gräbt, 
pflegt und untersucht 

Martin Sauerwein 
in Exkursionen 

Bodenschauprofile: 
Hier, am Fluss Innerste 

hinter der Domäne 
Marienburg, aber 

auch über Lehrpfade 
im Hildesheimer 

Wald, versuchen er 
und sein Team eine 
größere Sensibilität 
für die Vielfalt der 
Böden herzustellen. 

Links: Bodenprobe aus 
Hildesheim.
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Wie kann man im Gegenzug eine größere Sensibilisie-
rung für Boden erreichen?

Wir haben alle ein Bewusstsein für den Feldhamster, 
für das Insektensterben, für Schmetterlinge und 
Vögel. Alles, was wir an Natur sehen und hören 
können, ist für uns schützenswert. Den Boden sehen 
wir allerdings nicht. Wir laufen zwar darauf herum, 
aber wir wissen oftmals gar nicht, was sich in diesem 
dreidimensionalen Raum alles verbirgt und was für 
wichtige Funktionen er in unserem Naturhaushalt 
erfüllt. An der Stelle arbeiten wir mit dem Schlag-
wort Bodenbewusstsein. Wir bieten Exkursionen 
für die Bevölkerung zum Beispiel zum Tag des 
Geotops an. Dazu graben wir bestimmte Boden-
profile auf und zeigen das den Leuten. Außerdem 
sind wir gerade dabei Bodenlehrpfade in Hildesheim 
und der näheren Umgebung aufzubauen. Das heißt 
wir haben dort Bodenprofile bis zu 2,50 Metern 
aufgegraben. Daran wollen wir klarmachen, welche 
Vielfalt der Böden hier herrscht, welche besonderen 
Eigenschaften diese haben und warum diese Böden 
besonders schützenswert sind. Ein zweiter Punkt 
ist die Lehre. Wir haben einerseits die Lehramts-
ausbildung im Fach Geographie/Erdkunde und wir 
versuchen diesem Thema einen deutlichen stärkeren 
Stellenwert zu geben. Die Lehramtsausbildung wirkt 
sich dadurch natürlich auf die Schulausbildung aus. 
Und wir haben andererseits das Studienprogramm 
»Umweltsicherung« (Bachelor), sowie »Umwelt, 
Naturschutz und Nachhaltigkeitsbildung« (Master), 
in denen das Thema Bodenschutz und Bodenbe-
wusstsein relativ stark vertreten ist. Also nicht nur 
Naturschutz, sondern auch Umweltschutz und in 
dem Sinne dann auch der Schutz des Bodens. Das 
bedeutet, dass diejenigen, die in diesem Bereich aus-
gebildet werden, eben nicht nur in der Schule, son-
dern auch im Studium, ein starkes Bodenbewusstsein 
entwickeln. 

Haben Sie das Gefühl, dass die Themen Bodenschutz 
und Geoökologie in den letzten Jahren eine größere 
Aufmerksamkeit bekommen?

Sie bekommen indirekt eine größere Aufmerksam-
keit und zwar durch drei Punkte: Zum einen, weil 

wir einfach immer mehr Flächen verbrauchen und 
der Boden sozusagen über den Flächenverbrauch in 
den Fokus rückt. Immer mehr Leuten wird klar, wir 
versiegeln hier nicht nur jeden Quadratmeter, son-
dern wir zerstören hier unwiderruflich Natur. Das 
zweite ist der Klimawandel. Der Klimawandel ist 
faktisch vorhanden und er wird weiter voranschrei-
ten. Es wird sich insbesondere das Temperatur- und 
Niederschlagsregime ändern. Das heißt, wir werden 
künftig, so wie in diesem Jahr, deutlich trockenere 
Sommer haben und etwas feuchtere, aber vor allem 
wärmere Winter. Es ist grundsätzlich so: Der Boden 
speichert die Niederschläge aus dem April und Mai. 
Wenn dann die Zuckerrübe oder das Getreide wach-
sen muss, greifen die Pflanzen auf das im Boden 
gespeicherte Wasser zurück. Die letzten zwanzig 
Jahre haben gezeigt, dass die Niederschläge gerade 
in diesen Sommermonaten geringer werden. Der 
Boden spielt also bei den Folgen und bei der Bewäl-
tigung des Klimawandels eine ganz große Rolle. 
Und der dritte Punkt, der auch in Niedersachsen 
ganz wichtig ist: Wir sprechen beim Klimawandel 
besonders von der Kohlenstoff-Problematik. Moore 
sind eine Klasse von Bodentyp, die zu den größten 
Kohlenstoff-Speichern gehören. Die Ursache des 
Klimawandels ist ja, dass wir seit der Industriali-
sierung durch verschiedene Verbrennungsprozesse, 
viel zu viel Kohlenstoff in die Atmosphäre pumpen. 
Und wir können diese Klimaproblematik dadurch 
lösen, indem wir diesen Kohlenstoff aus der Atmo-
sphäre wieder herausfiltern. Der Kohlenstoff kann 
in Biomasse umgewandelt werden, in Bäume, in 
Vegetation. Und wir können auch, das ist den mei-
sten gar nicht bewusst, einen noch viel größeren Teil 
dieses Kohlenstoffs in solchen Moor-Böden spei-
chern. In Niedersachsen haben wir das historische 
Problem, dass 95% aller natürlichen Moor-Böden 
für landwirtschaftliche Flächen umgenutzt wurden. 
Deshalb hat das Land, vollkommen richtig und 
langfristig gedacht, ein großes Programm auf den 
Weg gebracht, um möglichst viele Moore in Nie-
dersachsen und in Deutschland allgemein wieder 
zu vernässen. Durch die Wiedervernässung lebt der 
Moorkörper wieder auf und kann dann wiederum 
den Kohlenstoff binden und speichern. Die Pflanzen 
und Lebewesen, die im Boden neu entstehen, spei-

// GEOÖKOLOGIE //
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chern den Kohlenstoff. An diesem Programm sind 
wir auch mit einer Promotion beteiligt. In Branden-
burg ist das in Zusammenarbeit mit der Sielmann-
Stiftung. Dort haben wir ein Management-System 
entwickelt und versuchen wissenschaftlich zu zei-
gen, wie genau das funktioniert, so einen Moorkör-
per zu steuern. Wir stellen fest, dass wir mit relativ 
einfachen Maßnahmen deutlich messbare Gewinne 
an Kohlenstoff in diesen sich regenerierenden Moo-
ren speichern können.

Sie haben die Industrialisierung ja schon angespro-
chen. Ist der Mensch, wie es in den zahlreichen, 
Disziplinen übergreifenden Debatten um das Anthro-
pozän heißt, zum größten Einflussfaktor auf der Erde 
geworden? 

Ja, das ist eine gute und wichtige Debatte. Letztes 
Jahr haben wir ein Hauptseminar angeboten, das sich 
mit dem Anthropozän beschäftigte. De facto ist es 
so, dass der Mensch, seit er auf diesem Planeten nicht 
nur punktuell als Jäger und Sammler unterwegs war, 
ab der Neolithischen Revolution sesshaft geworden 
ist und Landwirtschaft betrieben hat. Jetzt kann man 
diskutieren und sagen: Das ist doch eigentlich der 
Beginn des Anthropozäns. Auch hier im Hildeshei-
mer Raum wurde, an vielen Stellen archäologisch 
nachgewiesen, schon damals die Landschaft flächen-
haft verändert. Wir hatten früher in Deutschland eine 
Waldbedeckung von 80%, heute sind es weniger als 
15%. An dieser Stelle hat der Mensch also massiv in 
seine Umwelt eingegriffen. Wir diskutieren darüber 
auch mit unseren Studierenden, denn hier hat mit 
Sicherheit eine Zäsur stattgefunden – das könnte doch 
der Beginn des Anthropozäns sein. Das heißt, der 
Mensch ist, neben geologischen und zeitlichen Fak-
toren, auf dem Planeten zu einem eigenen Umwelt-
faktor geworden. Eine andere Hypothese wäre, 
dass zwar flächenhaft in die Landschaft eingegriffen 
wurde, aber schlimm ist es erst geworden als der 
Mensch die großen Ressourcen, also Kohle und Erze, 
über das Mittelalter hinweg für sich entdeckt hat. 
Spätestens mit der Erfindung der Dampfmaschine, 

dem Sinnbild der Industrialisierung. Das ist die näch-
ste große Zäsur – und vollkommen korrekt: ab diesem 
Zeitpunkt haben wir eben nicht nur mit der Land-
wirtschaft auf die Böden eingewirkt, sondern wir 
haben über diese Verbrennungsprozesse massiv auf 
die Atmosphäre eingewirkt. Die dritte Hypothese, die 
auch sehr spannend ist, sagt, das Anthropozän hat an 
dem Tag begonnen, als der Mensch zum ersten Mal 
im Rahmen der Atom- und Kernspaltung vollkom-
men neue Stoffe geschaffen hat. Sprich: Radioaktivi-
tät. In der Natur gibt es zwar natürliche radioaktive 
Prozesse, aber die sind marginal. Die Atombomben- 
Versuche stellen also die dritte Zäsur dar, weil 
der Mensch nun nicht nur auf den Boden und die 
Atmosphäre eingegriffen hast, sondern eigene Stoffe 
geschaffen hat. Worauf man sich jetzt festlegt ist in 
meinen Augen nachrangig. Das Entscheidende ist, 
was Sie vorhin gesagt haben, wir müssen uns darüber 
im Klaren sein, dass wir, die Menschheit, jeder Ein-
zelne von uns, diejenigen sind, die diesem Planeten 
sagen, wo es lang geht. Und dann haben wir auch die 
Verantwortung dafür. Wenn Sie jetzt aus dem Fenster 
schauen, Sie sehen keine Natur mehr. Wir müssten 
bis auf den Brocken, also bis in den Hoch-Harz, um 
richtige Natur zu sehen. Der Hildesheimer Wald ist 
kein Wald, sondern ein Forst. Den hat der Mensch 
wiederaufgeforstet, nachdem er ihn im Mittelalter und 
in der Industrialisierung komplett abgeholzt hat. Das 
ist so faktisch fast überall auf der Erde. Und deshalb 
haben wir die Pflicht, uns darum zu kümmern. Das 
versuchen wir sowohl im umweltwissenschaftlichen 
Studium, als auch im Lehramtsstudium im Bereich 
der Bildung für nachhaltige Entwicklung klar zu 
machen. Deshalb ist dieser Begriff, das Anthropozän, 
so gut, weil er entscheidend dabei hilft, dass die Leute 
darüber nachdenken: Hat das Konsequenzen für mich 
und nachfolgende Generationen? 

Was müssen wir an unserem Konsumverhalten 
verändern?

Jeder kann etwas verändern! An dieser Stelle kom-
men wir zum Green Office der Universität, das von 

// GEOÖKOLOGIE //
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Torsten Richter und mir mit auf den Weg gebracht 
wurde. Gerade wir als Universität haben da eine ganz 
herausragende Position, in zweierlei Hinsicht. Zum 
einen bilden wir in Hildesheim Lehrerinnen und 
Lehrer aus, die später im Unterricht Multiplikatoren 
sind. Das trifft auf alle Studierenden zu: Wenn erst 
einmal jedem klar ist, dass wir auf diesem Plane-
ten beschränkte Ressourcen haben und mit denen 
vernünftig im Sinne der Nachhaltigkeit umgehen 
müssen, also ökologisch gut, sozial verträglich und 
trotzdem auch ökonomisch 
tragbar, dann sind diese Stu-
dierenden Multiplikatoren in 
ihrem weiteren Leben. Damit 
bringen wir dann die nächste 
Generation auf den richtigen 
Weg. Das zweite ist, dass wir 
als Universität eine gesellschaft-
liche Vorbildfunktion haben. 
Wir sind ein Repräsentant des 
öffentlichen Lebens und auch 
wir als Institution haben diese nachhaltigen Entwick-
lungen im Blick. Wir beschäftigen uns mit Energie-
sparen. Jede Kilowattstunde Strom, die wir sparen, 
muss am Hambacher Forst nicht mit Kohle produ-
ziert werden. Jeden Müll, den ich nicht produziere, 
muss ich später auch nicht in einer Deponie (Ver-
schmutzung des Bodens) oder in einer Verbrennungs-
anlage (Verschmutzung der Atmosphäre) entsorgen. 
Und da kann jeder von uns, Lehrende, Mitarbeitende 
der Verwaltung und Studierende, ein Stück dazu 
beitragen. Mit dem Green Office haben wir dafür 
gesorgt, dass wir in dem sogenannten Papieratlas in 
Deutschland unter den fünf Universitäten sind, die 
am ressourcenschonendsten mit Papier umgehen. Das 
ist doch ein Ergebnis. Da gibt es also auch als Univer-
sität Möglichkeiten, dieser nachhaltigen Entwicklung 
gerecht zu werden. 

Sie haben ja viele Partnerprojekte angesprochen. Wie 
funktioniert die Kooperation zwischen der Universität 
Hildesheim und dem Landkreis beziehungsweise der 
Stadt Hildesheim?

Wir haben in unseren Studiengängen mit der 
Stadt Hildesheim durch den Oberbürgermeister 
unterschriebene und auch im Landkreis durch den 
Landrat unterschriebene Kooperationsverträge. Wir 
arbeiten für unsere Studierenden über Kooperati-
onsverträge sehr eng mit der Stadt und dem Land 
zusammen. Die Studierenden müssen einerseits ein 
Berufspraktikum machen und das können sie zum 
Beispiel in den Stadt- oder Landkreisverwaltungen, 
in Planungsbüros, oder in anderen Institutionen 

(Nationalparks, Ökologi-
sche Stationen) absolvieren. 
Andererseits besuchen wir 
immer die Verwaltungen 
(Naturschutzbehörde, Boden-
schutzbehörde oder andere 
Umweltschutzbehörden des 
Landes Niedersachsen), um 
den Studierenden zu zeigen, 
wie Umweltverwaltung funk-
tioniert. Außerdem haben 

wir immer wieder Bachelor- und Masterarbeiten, 
bei denen die Umweltschutzbehörden als Part-
ner fungieren. Da gibt es also einige gemeinsame 
Schnittstellen. Und was die Geographie in diesem 
interdisziplinären Umweltstudiengang heraushebt, 
sind die Bereiche, in denen es um die räumliche 
Betrachtung von Daten geht. Also Umweltinforma-
tionssysteme, geographische Informationssysteme. 
Jeder von uns hat ein Handy, jeder nutzt Google 
Maps. Das sind alles über digitale Informations-
systeme bereitgestellte räumliche Informationen. 
Das ist also ein wichtiges, methodisches Handwerk, 
dass wir unseren Studierenden in diesem Umwelt-
studiengang insbesondere noch mitgeben möchten. 
Sie können dann mit diesen Umweltdaten, die wir 
immer mehr und mehr erheben, umgehen, sie kön-
nen diese Datenflut analysieren und auswerten und 
können daraus Aussagen treffen, die für Planungen 
und Bewertungsvorhaben relevant sind. Wenn wir 
diese Prozesse rückwärtsgewandt verstehen lernen, 
dann können wir auch Aussagen treffen, was sehr 
wahrscheinlich in der Zukunft passieren wird.

DER MENSCH IST, 
ZUM WICHTIGSTEN 
UMWELTFAKTOR 
GEWORDEN

// GEOÖKOLOGIE //



Wie etwas entsteht
Wir haben Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler aus Sprachwissenschaft, Philosophie, Theologie, 

Erziehungswissenschaft, Sportwissenschaft, Journalismus und Entwicklungspsychologie gefragt,  
welche Forschungsfragen sie bearbeiten. Hier beantworten sie drei Fragen: 

(1) Wie etwas entsteht – was erforschen Sie? 
(2) Warum ist das wichtig?
(3) Was bleibt ungeklärt?
Aufgezeichnet von Isa Lange

Wie entstehen Freundschaften? 

(1) Ein Klick und schon sind wir befreundet – in sozi-
alen Netzwerken kommen im Durchschnitt um die 350 
Freunde zusammen, bei Jugendlichen oft doppelt so 
viel. Die Zahl der realen engen Freunde bleibt dage-
gen weitgehend konstant. Fünf bis zehn Menschen 
verraten wir unsere geheimen Wünsche und Ängste, 
das war zu Großmutters Zeiten so und das antworten 
Studierende heute. Freundschaften lassen sich nicht mit 
einem Klick festlegen, ihre Entstehung ist ein Prozess. 
Als Kind ist die räumliche Nähe ein wichtiges Krite-
rium. Wir spielen gemeinsam, also sind wir Freunde. 
Für Jugendliche sind wechselseitiges Vertrauen und 
gegenseitige emotionale Unterstützung die Kriterien 
für Freundschaften. Beides entsteht durch gemeinsame 
Erlebnisse. Studierende geben an, dass sie bestehende 
Freundschaften sowohl direkt als auch über soziale 
Netzwerke pflegen. Die virtuelle Welt konkurriert also 
nicht unbedingt mit der realen Welt, sondern ergänzt 
sie. Studien zeigen, dass sich direkte und computerver-
mittelte Kommunikation zum Beispiel in ihrer Wirkung 
auf das Wohlbefinden kaum unterscheiden.

(2) Enge Freundschaften begleiten uns oft ein Leben 
lang. In der Jugendzeit helfen uns Freunde, uns von 
der Familie abzunabeln und Eigenständigkeit zu 
entwickeln. 

(3) Kinder wachsen mit Medien auf. Werden direkte 
und computervermittelte Kommunikation 
künftig noch stärker verschmelzen 
oder werden sie in verschiedenen 
Kontexten unterschiedliche Funk-
tionen erfüllen?

Dr. Petra Sandhagen, befasst sich mit der 
Frage, wie Freundschaften entstehen.

// AUS DEN FACHDISZIPLINEN //

Lebenslange Entwicklung

(1) Nichts ist für immer: Alles ändert sich, und die 
Art und Weise, wie es sich ändert, ändert sich auch. 
Die höchst dynamische und flexible lebenslange 
Entwicklung des Menschen, die sich allen Phasen-
modellen eines vorbestimmten Ablaufs hartnäckig 
widersetzt, ist selbst ein Produkt einer höchst dynami-
schen und flexiblen Entwicklung, die sich allen 
Phasenmodellen widersetzt: der Evolution. Wir werden 
Entwicklung, die des einzelnen Menschen wie auch die 
von homo (nicht ganz so) sapiens, nur verstehen, wenn 
wir uns von der Suche nach universellen Phasen verab-
schieden, und die Prozesse suchen, die Entwicklung 
steuern: Adaptation und ihre Randbedingungen. 
Die Aufgabe der Entwicklungspsychologie ist die 
Erklärung, nicht die Beschreibung von Entwicklung.

(2) Weil die Bedingungen, an die wir adaptieren, 
unübersehbar sind, und ihre Variation auch, bleiben 
Vorhersagbarkeit und Planbarkeit Illusion; aber das 
schließt aktive Gestaltung, auch Selbstgestaltung 
nicht aus. Das Rezept für eine ungewisse, immer offene 
Zukunft muss sein: Vielfalt und Variation. Entwicklung, 
also Zukunft, endet, wenn Variation verloren geht.

(3) Wie können wir, als Einzelne und als Gemein-
schaft, lernen, Vielfalt nicht nur auszuhalten, sondern 
zu begrüßen, ja zu wollen? Weil nur so sicherzustellen 
ist, dass mindestens manche von uns in eine ungewisse 

Zukunft passen werden. Und wie können 
wir lernen auszuhalten, dass wir nicht 

wissen können, ob wir in sie passen, 
ob wir dazugehören werden?

Prof. Dr. Werner Greve, Professor für 
Entwicklungspsychologie am Institut für 

Psychologie der Universität Hildesheim.
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// AUS DEN FACHDISZIPLINEN //

Schulsystem: Gestaltung 
neuer Schulformen 

(1) Neben Lern-, Erziehungs- und 
Bildungsprozessen sind in der 

Schulpädagogik Fragen der Entste-
hung und Entwicklung des Schulsystems 

zentral. Lange Zeit erwies sich das allge-
meinbildende Schulsystem mit seiner drei- beziehungs-
weise viergliedrigen Struktur als relativ stabil. Seit 
einigen Jahren zeichnen sich deutliche Veränderungs-
prozesse im Sekundarbereich I ab: neue Schulformen 
mit mehreren Bildungsgängen (Oberschulen, Stadt-
teilschulen, Gemeinschaftsschulen) entstehen, die Bil-
dungsbarrieren reduzieren sollen, und in sechs Bundes-
ländern ist inzwischen ein zweigliedriges Schulsystem 
mit Gymnasium und nur noch einer weiteren Schulart 
entstanden. Wie wird dieser strukturelle Wandel der 
Institution Schule gesteuert, wie verlaufen Transforma-
tionsprozesse an Einzelschulen und wie werden Vor-
gaben vor Ort rekontextualisiert – dies sind Fragen, 
denen ich in der Vorlesung »Entstehung, Struktur und 
Entwicklung des deutschen Schulsystems« für Lehramts-
studierende im Masterstudium nachgehe.

(2) Die Gestaltung der neuen Schularten setzt auf 
Seiten zukünftiger Lehrkräfte Wissen über die unter-
schiedlichen Handlungsebenen und das komplexe 
Zusammenspiel von gesellschaftlichen Veränderungs-
prozessen, bildungspolitischer Steuerung, Schulkultu-
ren, Standorttraditionen, Rekontextualisierung durch 
professionelle Akteure sowie der Rezeption schulischer 
Angebote durch Eltern und Schülerschaft voraus. 

(3) Offen ist, inwieweit sich die Entwicklungs- und 
Bildungschancen von Schülerinnen und Schülern an 
diesen »neuen« Schulformen tatsächlich verbessern. 
Auch stellt sich die Frage, warum sich die Lehramts-
ausbildung in Niedersachsen noch immer an der 
dreigliedrigen Schulstruktur orientiert.

Prof. Dr. Melanie Fabel-Lamla, Professorin für Schulpädagogik, 
befasst sich in der Forschung mit der Schulentwicklung.

Wie erlernt man die Schreibweise der 
Wörter der deutschen Sprache? 

(1) Kinder lernen die Schreibung von Wörtern nicht 
auswendig, sie orientieren sich an orthographischen 
Mustern, die sie auf neue Fälle übertragen. Wer 
»leben« schreiben kann, weiß, was zu tun ist, wenn er 
»kleben«, »eben«, »beben«, »heben«, »neben« oder 
»streben« schreiben will. Die Orthographie ist die 
beste Lehrerin: Sie zeigt den Kindern die Struktur der 
Sprache. Silben zeigen, ob ein Vokal in einer betonten 

Silbe kurz (geschlossene Silbe Fel- in Felder) oder lang 
(offene Silbe Fe- in Feder) zu artikulieren ist. Um auch 
die jeweils zweite Silbe, die unbetonte Reduktionssilbe 
(hier -der), erschließen zu können, in der die Buchsta-
ben ganz andere Funktionen übernehmen, arbeiten wir 
mit der Basisform deutscher Wörter: Dem Trochäus, 
einer Form aus einer betonten und einer unbetonten 
Silbe (finden, lieben, Roller), an dem die Orthogra-
phie deutscher Kernwörter insgesamt ausgerichtet ist. 
Um Lehrerinnen und Lehrer bei einem Unterricht zu 
unterstützen, der auf der Erarbeitung des trochäischen 
Basismusters aufbaut, haben wir an der Universität 
Hildesheim die frei zugängliche »Datenbank ortho-
graphisch regulärer Ausdrücke (DORA)« aufgebaut. 
Die Datenbank mit deutschen Kernwörtern unterstützt 
sie bei der Planung und Durchführung eines systemati-
schen Orthographieunterrichts. Der Trochäus ist keine 
Erfindung von Wissenschaftlern. Er bildet bereits im 
Erstspracherwerb eine zentrale Gussform für den Wor-
terwerb: Wenn Ein- bis Zweijährige »Banane« sagen 
wollen, hören wir oft einfach »nane«, aus »Schoko-
lade« wird »lade«, aus »Mandarine« »rine«. Die Kin-
der filtern das trochäische Muster heraus; daran sollte 
man im Schriftspracherwerb anknüpfen. Kinder, die 
Deutsch nicht als Erstsprache sprechen und deren Erst-
sprachen anderen Betonungsmustern folgen, können 
auf der Basis des geschriebenen trochäischen Kernmu-
sters sehen lernen, was sie (noch) nicht hören können. 

(2) Mit dem Erwerb der Schriftsprache öffnet sich für 
Kinder eine neue Welt: Sprache wird zum situations-
entbundenen Gegenstand, die Kommunikationspartner 
werden abstrakt. Wer Schrift beherrscht, kann den 
unmittelbaren sozialen Nahraum verlassen und Welten 
entwerfen, eine wichtige Voraussetzung für die gesell-
schaftliche Teilhabe. Auf dem Weg zu kompetenten 
Schreibern und Lesern müssen Novizen die Form und 
die Funktion der Schrift entdecken und erproben. 
Vom Erfolg des Erwerbs der Schriftsprache hängt die 
gesamte weitere Bildungsbiographie ab. 

(3) Die Schulen sind derzeit nicht optimal auf die 
Anforderungen vorbereitet, die für einen gelingenden 
Schriftspracherwerb erforderlich sind. Wichtig wäre 
es, die Lehrkräfte bei ihren Aufgaben so zu unterstüt-
zen, dass sie neuere Erkenntnisse aus der Schrifter-
werbsforschung im Unterricht nutzen können. Dafür 
müsste auch strukturiertes Unterrichtsmaterial zur Ver-
fügung stehen; aber die Verlage sind zurückhaltend. 
Deshalb haben wir die Datenbank DORA entwickelt, 
mit der Lehrkräfte Lehrmaterialien erstellen können. 

Prof. Dr. Ursula Bredel forscht am Institut für deutsche Sprache 
und Literatur in Hildesheim. Die Sprachwissenschaftlerin ist 
Mitautorin des Buches »Wie Kinder lesen und schreiben lernen«.  
Datenbank DORA online: https://dora.hosting.uni-hildesheim.de
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Wie entstehen kindliche Weltbilder?  

(1) Mich interessiert als Religionspädagoge die 
Weltbildentwicklung von Kindern und Jugendlichen 
und hier insbesondere, wie sie mit den verschiedenen 
Welterklärungsmodellen der Theologie und der Natur-
wissenschaften umgehen. Verfolgen die Kinder ein 

How does a thought 
emerge on research? 

(1) How does my thought emerge 
on research? I have been studying 
public media in Mexico, the US, 

and Latin America in the last two 
decades. I usually get inspired by a 

speaker at a conference, and he or she could make me 
think about developing certain questions. I sometimes 
get inspired by someone that I interview. It could be a 
worker at a radio station. Writing always makes me 
think about developing new ideas. 

(2) Why is this important? It takes time to generate 
findings in research, this varies. The first set of findings 
could be a process of a couple of months. The inter-
view is a great tool to obtain good and fast findings. 
However, the process of classifying the information, 
interpreting and writing could take even a couple of 
years. This is a very careful and detailed process. 

(3) What remains unclear? A task for all scientists is to 
participate in changing processes in societies in trans-
formation. How can we change something with our 
work to make the world better? I always say – when 
most of my colleagues in both North America and 
Europe go back home after work, I have to attend 
meetings with civil society groups, or I have to speak 
on the radio or TV. I sometimes spend time after work 
talking to foreign correspondents in Mexico City on 
how they can develop a story, or which angle of the 
story they could pursue. I have been serving as the 
audience ombudsman for a national public radio sta-
tion for the last three years. This is a lot of work and 
demands specific activities: I have to visit high schools 
and universities teaching media literacy, or I do talk to 
the audience to receive their complaints. I also deve-
lop new projects with students in both Mexico and the 
US in order to build more understanding between the 
two countries. Working with audiences, students and 
social groups is crucial in Mexico in order to contribu-
ting to strengthen participation in the public life. 

Prof. Dr. Lenin Martell, Professor at the School of Political and So-
cial Sciences in the Autonomous University of the State of Mexico in 
Toluca. He is currently a guest lecturer at University of Hildesheim. 

Konfliktmodell im Sinne einer Unvereinbarkeit oder ein 
Unabhängigkeitsmodell im Sinne zweier getrennter 
Zuständigkeitsbereiche, ein Dialogmodell im Sinne 
einer Betonung von Parallelen oder etwa ein Integrati-
onsmodell im Sinne einer teilweisen Zusammenfügung 
bereichsspezifischer Besonderheiten?

(2) Kenntnisse darüber, dass und wie Kinder und 
Jugendliche sich zu den großen Fragen des Lebens 
nach dem Woher, Wozu und Wohin verhalten, sind in 
der Ausbildung von Religionslehrerinnen und Religi-
onslehrern sehr wichtig. Sowohl Schülerinnen und 
Schüler im Religionsunterricht als auch Lehramtsstu-
dentinnen und Lehramtsstudenten stellen Fragen nach 
der Vereinbarkeit oder einem möglichen Widerspruch 
von Theologie und Naturwissenschaft. Eine typische 
Herausforderung in der Unterrichtspraxis belegt das 
folgende Zwiegespräch zwischen zwei Viertklässle-
rinnen während eines theologischen Gespräches:
Jenny: „Manchmal denk ich: Wer hat Gott erschaffen?“

Kim: „Ja, des frag´ ich mich auch. […] Und wer hat 
die Welt erschaffen? Man weiß net, ob´s da jetzt nach 
den Wissenschaftlern geht oder nach Gott.“
Jenny: „Das ist auch so ´ne Frage.“
Kim: „Oder ob´s überhaupt den Gott gibt? Auch 
´ne Frage. […] Man weiß nie so richtig, auf welche 
Seite man gehen soll. Etwa zu den Wissenschaftlern, 
die glauben, dass zwei Steine aufeinander gekracht 
sind, dass da die Erde so entstanden ist und dann 
irgendwie durch die Fische die Tiere und dann 
irgendwann die Menschen. Weiß man ja nicht. Oder 
man geht auf Gottes Seite, dass Gott irgendwie im 
Universum war oder sich des alles schon vorbereitet 
hat, ob der den Knall ausgelassen hat? Mannomann.“

(3) Wie kann eine Lehrperson mit diesem Bündel an 
existentiellen Fragen und erstaunlichen Gedanken-
gängen umgehen? Wie verläuft durch die Förderung 
mehrdimensionalen Denkens eine Entwicklung von 
einer anfänglich binären Entweder-oder-Logik hin zu 
einer komplexeren Sowohl-als-auch-Logik, von einem 
archaischen Weltbild über ein hybrides Weltbild 
hin zu einem ausdifferenzierten komplementären 
Weltbild? Kinder bevorzugen in vielen Lebensfragen 
eine konsensuale Wahrheitstheorie, wie beispiels-
weise der Viertklässler Ruben durch seine Schluss-
folgerung in einem Unterrichtsgespräch belegt: „Ich 
dachte immer, die Wissenschaft und Gott 
bekämpfen sich oder nur einer hat recht. 
Jeder hat recht, und vielleicht helfen 
sie sich sogar gegenseitig.“

Prof. Dr. Martin Schreiner, Professor für 
Theologie am Institut für Evangelische 
Theologie der Universität Hildesheim,  
Vizepräsident für Stiftungsentwicklung.
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// AUS DEN FACHDISZIPLINEN //

Wie entsteht 
Anerkennung? 

(1) Als Sozialphilosoph 
interessiere ich mich für die 
Natur des sozialen Bandes, 
dafür also, wie soziale Integra-
tion zustande kommt. Eine wichtige 
Rolle spielen dabei Prozesse eines wechselseitigen 
Sich-Anerkennens zwischen einander Anderen oder 
Fremden. Wirklich Anerkennen lässt sich nur die- oder 
derjenige, die oder der meine Werte, Interpretationen 
und Lebensformen nicht teilt. Das Vertraute, Eigene 
und Bekannte bedarf keiner Anerkennung. Eine Politik 
der Anerkennung, die eine Gleichbehandlung von 
Minderheiten anstrebt, setzt voraus, dass eine minori-
täre Gruppe eine spezifische Differenz gegenüber der 
Mehrheit geltend macht, die es zu schützen gilt. Die 
Anerkennung der anderen Gruppe darf dabei nicht 
zu einer Homogenisierung führen, sondern muss die 
Anderen in ihrer Andersheit zulassen.

(2) Anerkennungsprozesse werden heute oft so 
beschrieben, dass eine Person A bestimmte Eigen-
schaften oder Fähigkeiten einer Person B vor dem 
Hintergrund allgemein verbindlicher Normen 
anerkennt. Der Andere wird dabei gerade nicht 
als Anderer, das heißt in seiner Andersheit, aner-
kannt, sondern für bestimmte Leistungen, als Träger 
bestimmter Eigenschaften oder in einer sozialen Rolle, 
die er mehr oder weniger erfolgreich ausfüllt. Eine so 
verstandene Anerkennung geht notwendig mit Exklu-
sionen und Formen symbolischer Gewalt einher. Indem 
ich bestimmte Menschen über das Zusprechen von 
Eigenschaften und Fähigkeiten anerkenne, spreche ich 
anderen, denen diese Eigenschaften fehlen, ihre Aner-
kennungswürdigkeit ab. Die hierin angelegte Logik 
der Ausgrenzung kann unterlaufen werden, wenn 
Anerkennen stärker alteritätstheoretisch, das heißt 
als ein Anerkennen der Anderen in ihrer Andersheit 
beschrieben wird. 

(3) Die Untersuchung des Anerkennens führt auf eine 
grundlegende Aporie. Im Anerkennen muss ich den 
Anderen einerseits in seine unausdeutbare Andersheit 
entlassen und das heißt, alles vermeintliche Wissen 
über ihn einklammern. Andererseits muss ich mich 
aber auch um ein Wissen bemühen, also versuchen, 
ihn in seiner Individualität, in den kleinen, mich häufig 
verstörenden und irritierenden Zügen seiner Person zu 
erkennen und zu akzeptieren. Diese Aporie des Aner-
kennens gilt es in ihren Konsequenzen noch genauer 
zu untersuchen.

Prof. Dr. Andreas Hetzel, Professor für Sozialphilosophie am 
Institut für Philosophie der Universität Hildesheim. 

Sport: Entwicklung der körperlichen 
Leistungsfähigkeit durch Training

(1) Ich bearbeite am Institut für Sportwissenschaft 
der Universität Hildesheim Forschungsfragen, die 

sich mit der Entwicklung der körperlichen Leistungsfä-
higkeit durch Training befassen. Es geht hierbei darum, 
mit biowissenschaftlichen und sportwissenschaftlichen 
Methoden, zu untersuchen, wie die Intensität, Zeit-
dauer und Abfolge von Kraft- und Ausdauertrainings-
einheiten eine optimale und effiziente Reizabfolge 
generieren kann, die einen maximalen Leistungszu-
wachs in kurzer Zeit gewährleistet. Besonders interes-
sant: Die Entstehung dieser Vorgänge beginnt bereits 
auf Zellebene des Skelettmuskels und wird über spezi-
fische Signalprozesse initiiert. Diese Signalgebung 
lässt sich mit biowissenschaftlichen Methoden messen. 
Dies können Metabolite, Mikrovesikel oder RNA Frag-
mente sein, die als Folge des Gewebeumbaus in das 
Blut übertreten und uns Abbau- oder Aufbauprozesse 
indirekt anzeigen können. So können wir messen, ohne 
Muskelbiopsien vornehmen zu müssen.

(2) Eine effiziente Reizabfolge durch Training ist 
sowohl im Gesundheitsbereich, wie zum Beispiel 
im Rehabilitationssport, aber besonders auch im 
Leistungssport von hoher Bedeutung. Hier versucht 
man ja in kurzer Zeit – beispielsweise in ambulanten 
und zeitlich limitierten Rehaprogrammen oder aber 
auch in wettkampfnahen Vorbereitungsperioden – 
Trainingsreize so zu bündeln, dass zum Wettkampf 
die größtmögliche Schnelligkeits-, Kraft oder Ausdau-
erleistungsfähigkeit erzielt wird. Wenn es im Leistungs-
sport überwiegend um Medaillen geht, äußert sich ein 
höheres Leistungsvermögen im Gesundheitssport mit 
verbesserter allgemeiner Belastbarkeit, Mobilität und 
Gesundheit.

(3) Ein besonders relevantes Forschungsfeld in diesem 
Segment ist die Klärung der Rolle der individuellen 
Genetik auf die Trainierbarkeit insgesamt, beziehungs-
weise die Entwicklung der Leistungsfähigkeit auf defi-
nierte Trainingsreize. Außerdem wird es künftig sehr 
bedeutsam werden, einfach zugängliche Biomarker 
zu identifizieren. Diese Biomarker können im Speichel 
oder Blut die Dynamik und Richtung der Entwicklung 
jener Prozesse anzeigen, die ursächlich für die Entste-
hung von Trainingsanpassung im Orga-
nismus verantwortlich sind.

Prof. Dr. Sebastian Gehlert, Experte für 
Biowissenschaften des Sports. Der Sport- 
wissenschaftler erforscht in Hildesheim 
die muskuläre Anpassung im Kraft- und 
Ausdauertraining, den Proteinabbau im 
humanen Skelettmuskel und das Training  
und die Ernährung im Leistungssport.
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HOW 
MACHINES 

LEARN
Computer scientists in Hildesheim work with complex data. Some develop 

algorithms on parking prediction, adaptive tutoring systems in e-learning and 
recommender systems for online-shops. Other focus on knowledge extraction 

from text and handwritten character recognition. A visit to the Hildesheim Lab.
By Isa Lange (text and interview) and Daniel Kunzfeld (photos)
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The computer scientists in Hildesheim want to 
make machines as intelligent as possible as human 
beings. “Machines can make our life easier”, Rosa 
Tsegaye Aga says. “As human beings, we have many 
important and valuable things to do, so we want to 
keep our mind busy on them and let a machine do 
the other routine and time-consuming things. So the 
human brain can be occupied 
on the important things such as 
innovation.” 

She is a doctoral student in Hil-
desheim, her area is »Machine 
learning for natural language 
processing«, this means she is 
mainly applying machine lear-
ning techniques on texts. “What 
is my aim? Briefly, we have 
huge text data such as tweets. 
We want those data to answer 
many of people‘s questions. We 
collect and analyze all those texts and then apply 
machine learning techniques to train a model which 
can answer our questions.” She found Hildesheim 
through the internet and applied because of the ex-
cellent team in the field of machine learning and data 
science, before she studied in Sweden and France. 

Solving real world problems using maths, program-
ming and data, that is why Eya Boumaiza studies 
in Hildesheim. The master student of the »Data 
Analytics« program started two years ago.  
“At the beginning it was really difficult to go 
through numerous advanced theoretical and applied 
courses. By the time I have learned to teach machi-
nes how to think. Human beings are favoured by 
their brains, but what if the memory and compu-
tational power of machines are much greater than 
humans power? At the beginning I was thinking of 
machine learning from an abstract point of view, but 
by the time, I was amazed by the implications of this 
field in our real world problems and more specifi-
cally in our daily lives especially that we are living 
in a world where machines are becoming more and 
more dominant.“ She had the opportunity to experi-
ence how machine learning can contribute to solving 
one of our daily life problems when she started wor-
king on her master thesis project for parking predic-
tion. “The aim of this project is to help a driver find 
a free or available parking place.” Lack of parking is 
not only a problem for big cities, but also in towns. 
For example, every year around the university par-
king problems arise with residents, because students 
go back and forth, park incorrectly and even block 
escape routes, instead of using free spaces in just a 
few minutes‘ walk. “30 percents of a city traffic is 
caused by the parking problem. This problem can be 

reduced by predictive parking”, Eya Boumaiza says. 
She works with real data from everyday transitions 
from different drivers in different places in Ger-
many. At the end of her master studies, the 25-year-
old focus on her doctoral thesis and continues 
with her research in the field of mobility. “Within 
this master program comes a mandatory course on 

information and data ethics. 
As opposed to my master 
thesis topic in which data is 
collected from cars and their 
locations and used in order 
to recommend free parking 
nearby, in my ethics project, I 
chose to work on the ethical 
issues of connected cars.” 
The scientist experiences 
the conflict of the need of as 
much data as possible to build 
better predictive models and 
the fear of data manipulation 

or unauthorized use of personal data. “We should 
think about developing learning systems that take 
into consideration the data protection and security 
implications. Users permission is required to use 
their data and it should be clear for them which data 
will be exactly used. As a data scientist I am interes-
ted in exploring as much real world data as possible 
but at the same time as a human and as a user of 
techs, computers, phones and cars, I don’t want my 
personal data to be violated. The data privacy and 
protection regulations are not enough developed, 
or we can say ignored, compared to the advanced 
development in techs and machine learning.”

They both work at the Information Systems and 
Machine Learning Lab at University of Hildesheim 
in the team of Professor Lars Schmidt-Thieme.

Mesay Samuel is also part of the team of Hildesheim 
machine learning experts. He is an academic staff 
member at Faculty of Computing and Software 
Engineering at Arba Minch University in Ethio-
pia. He is a doctoral student in a joint program at 
Mekelle University in Ethiopia and University of 
Hildesheim in Germany. Currently the 32-year-old 
is for six months a Visiting Researcher at the Infor-
mation Systems and Machine Learning Lab. We met 
him at the Lab in Hildesheim.

Mr. Samuel, you are an expert in computer science 
and focus on data mining, artificial neural networks 
and machine learning. What is your motivation?
 
Machine learning is a sub-specialisation of artificial 
intelligence. We develop machines that rival the 
human-level intelligence on certain cognitive tasks. 

WE DEVELOP 
MACHINES THAT RIVAL 
THE HUMAN-LEVEL 
INTELLIGENCE ON 
CERTAIN COGNITIVE 
TASKS. COMPUTERS 
LEARN AND WRITE 
OUR LANGUAGE.

// MACHINE LEARNING //
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It is very interesting to see how computers learn, 
write and understand our language, computers can 
easily communicate with us like we do with humans. 
It is a promising forward-looking research topic.

What do you want to find out in your research?

I try to develop an algorithm that can easily under-
stand the handwriting character of human beings. 
This allows us to digitize and read handwritten 
documents. 

Do you focus on one language?

I help to make a computer or an algorithm learn 
our handwriting, particularly the Amharic charac-
ters, which is one of the Ethiopian languages. In 
my research I focus on intelligent optical character 
recognition of Amharic documents. In Ethiopia, 
we have a lot of history and knowledge, which is 
preserved in handwritten texts. Amharic language 
is the official language of the federal government of 
Ethiopia and copious historic and national docu-
ments are kept and recorded in Amharic. We need to 
keep handwritten documents in a computer, we need 
software that can understand the text so that we can 
search and create searchable data.

Why do you focus on Ethiopian handwriting?

We are in a digital age. People have a mobile and 
tablet, when you look for information and know-
ledge you use the internet. But in the context of 
Ethiopia, a lot has been done. What we are thin-
king now is new knowledge, is already known by 
Ethiopians very long back. By the way, we have our 
own calendar, we have our own writing system and 
the thoughts and research findings of our ancestors 
are existing over a long time. They wrote about the 
solar system, how the sun is involved, how we can 
count each day. It is a very big knowledge – but it is 
kept handwritten. Unless we digitize those thoughts 
and knowledge and make it part of the internet, we 
cannot make it accessible. We have to integrate that 
knowledge to the world, that is my aim. Many old 
documents are religious documents, especially the 
Ethiopian Orthodox Church, which has a more than 
2000-year history. Over time, this church has led the 
country, it is not just a document of religious rites 
and God. There are also documents on how to lead 
people, how to handle criminals, how to do cultural 
things. There was a time when religion was the State 
over 2000 years ago. Wars and conflicts have dama-
ged many scripts. But there are documents that have 
survived the times. Old books that have been written 
on leather for more than a thousand years have been 
preserved as they are.

Why is this research important? 

I am developing a very simple general algorithm that 
can easily read people’s handwriting and transfer the 
transcript to the computer. Software developers can 
use this basis for further development and integra-
tion into their system. You can give a person a paper, 
let the person write on paper whatever she wants, 
you can easily take this paper and insert it into the 
computer instead of asking the person if she can type 
it into the computer herself. So we have a digital copy.

But how difficult is it? The handwriting is complex. 
How can a computer understand the complexity?

It is an important question. Actually, the thing 
behind machine learning is not to write one code in 
a program, which solves one problem that is a tradi-
tional way of programming. What machine learning 
is: The programmer will not solve the program; the 
algorithm itself tries to learn a solution to solve the 
problem. This is the technic how we do: we give the 
computer a lot of handwritten documents and the 
program itself tries to learn the patterns how people 
write, to recognize different handwriting. 

People write very differently, the manuscripts vary. 
How does a computer manage to recognize the same 
characters, even though they are different graphically?

The human handwriting manifests itself in a variety 
of writings. Machine learning algorithm tries to learn 
this variety. You tell the computer, A, A and A is 
»A«, B, B and B is »B«, so now the algorithm tries to 
get what is »A« and what is »B«. The computer will 
learn the similarities, the endings and curve and the 
varieties of one character.

We as humans also have the problem, that sometimes 
we cannot read a handwritten text.

But you will learn – and this is one thing we want to 
bring in AI, artificial intelligence. We are trying to 
make computers learn like humans. We are teaching 
the computer. That is why we do not call this pro-
cess »human learning« but »machine learning«. We 
are letting the machine to learn by itself. In the field 
of »artificial neural networks« we copy how our 
brain works, how things are processed in the brain – 
we try to copy this to the computer structure to act 
like a brain. Everytime we look how people learn. 

Does a handwriting recognition technology for 
Amharic language exist? 

There are very few attempts but they are not perfect 
and efficient. Limited research works have been 

// MACHINE LEARNING //



D
IE

 R
EL

AT
IO

N

28

A
lle

s fl
ie

ßt
// MACHINE LEARNING //



D
IE

 R
EL

AT
IO

N

29

A
lle

s fl
ie

ßt

// MACHINE LEARNING //

How can a computer learn to read this Amharic handwritten manuscript? Bahrä hassab, Sea of Computation, monastery Däbrä Dammo (Tigray, northern 
Ethiopia) 19th century. Manuscript digitized by the Ethio-SPaRe project, Hiob Ludolf Center for Ethiopian Studies, Asien-Afrika-Institut at Hamburg University.
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done in Amharic optical character recognition and 
the performances of the available prototypes were 
not acceptable in terms of accuracy especially when 
provided with unconstrained writer independent 
handwritten real life documents. So far, there are no 
programs that can recognize handwritten Amharic 
illegible or partly destroyed characters with variations 
in the quality of the original documents obtained.

How many alphabets exist in the Amharic language?

The Amharic alphabet has 265 characters including 
27 labialized and 34 base characters with six orders 
representing derived vocal sounds of the base cha-
racter. The large number of characters, the similarity 
of the characters, and the lack of a standard for 
Amharic fonts are the main reasons that have made 
it difficult to advance machine-based recognition in 
quantity and quality.

Can you give an example on the similarity of the 
characters? Why is handwritten recognition difficult?

If people write the following two different sets of 
alphabets which have different sounds, it is difficult 
to differentiate them.

What is possible with your development?

Many of important documents in Ethiopia are not 
digitized especially historically we do have very rich 
literature which are written in Ge‘ez language. Digi-
tizing is a relatively easy task – you receive the docu-
ments as an image format. My motivation is beyond 
digitization – we need technologies which convert 
those images to editable and searchable electronic 
texts, technically called »Optical Character Recog-
nition«. My ultimate goal is to address any Ethiopic 
handwritings. For my current 
research, the goal is to develop 
handwritten Amharic character 
recognition. I create a holistic 
handwritten character recog-
nition model that can better 
recognize scanned handwritten 
documents to understand a 
text. The results of the study 
will be used in the development 
of different localized technolo-
gies like digitization of hand-
written Amharic documents 
and handwritten Amharic text 
to speech systems. 

Do databases exist for Amharic language or do 
you have to start from the beginning, teaching the 
machine the characters?

Handwritten character recognition for Latin based 
scripts like English and German are well developed. 
Still it is a problem for unconstrained free handwri-
ting especially for non-Latin scripts like Ethiopic, 
Chinese and Indian languages. Regarding the Am-
haric handwritten database, so far there is one data-
base prepared by Yaregal Assabie and Josef Bigun. 
I will use this database and may add on if necessary. 

How remarkable are the results on poor quality 
handwriting, unusual spacing or water damage? Does 
a machine also recognize the handwriting if only par-
tial letters exist, for example due to damage or stains? 

Well, the performance of the systems, like accu-
racy, is a research question where the researchers 
including me develop new techniques and evaluate 
the performance every time to update and pro-
gress. Sure, there is no limit for research every time 
we will try to make our systems as intelligent as 
possible. Why not even make the machine write or 
record while you are thinking? Maybe you do not 
like it. But researchers in artificial intelligence every 
time try whatever impossible to make it possible.

What fascinates you about the digital technologies? 

This is a question for everyone. People think, a 
computer can do for us everything. But that is a 
wish. When you are a part of the computer science 
and you are the one to make computers to do eve-
rything, you try to find solutions to solve peoples 
problems. That is the expectation of the people – 
making a computer, a device or a technology to be 
as intelligent as possible. That is interesting.

Are you worried about the ethical issues that result 
from the masses of data available today?

A very important question 
– people do not trust what 
is going on in a computer. 
This comes from the fact, 
that usually when a computer 
scientist develops something, 
he does it from himself without 
integrating people from social 
science and psychology. 
That is why we have tech-
nology around us, which is 
not trustable. The solution 
I recommend for computer 
scientists is, that everytime we 

BOOKS THAT HAVE 
BEEN WRITTEN ON 
LEATHER MORE THAN 
A THOUSAND YEARS 
AGO HAVE BEEN 
PRESERVED AS THEY 
ARE. WE HAVE TO 
INTEGRATE THAT 
KNOWLEDGE TO 
THE WORLD.

// MACHINE LEARNING //
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have to include people from social science and ethics, 
because they know the culture and feeling of people. 

In Hildesheim scientists in social, political and com-
puter science work together in the »Center for Digital 
Change«. The idea is to get the disciplines together.

In my doctoral thesis, I bring together cultural 
science, language and social science with the technical 
side. I expect from Universities, that the disciplines 
from the culture and technology campus should come 
together and create an interdisciplinary curriculum 
for students like »social informatics« and educate 
people who balance the technology and social aspects. 

Why did you choose to come to Hildesheim?

I applied for a scholarship from the Ethiopian 
Ministry of Education. I had a panel discussion and 
interview to check my capacity in Addis Abeba. In 
this tough process of application, they recommended 
me to contact the University of Hildesheim. My per-
fect place is the Information Systems and Machine 
Learning Lab. When I look on the Lab and the very 

good facilities, the books, the courses and the inter-
national team of students, postdocs and professors, 
that really attracts me. I had an interview via internet 
between Hildesheim and my home town Arba 
Minch. It is perfect, Professor Lars Schmidt-Thieme 
is an expert for machine learning, he is happy, that 
I have language experts from the Ethiopian side. In 
the international cooperation we complement each 
other very well. You may think Hildesheim is a 
small city, but when it comes to the excellence here, 
Hildesheim has a very nice excellence in academics.

What does international exchange mean to you?

You have the opportunities, to share your thoughts. 
In Hildesheim we create a kind of mini world, the 
students in »Data Science« come from Nigeria, Iran, 
India, Mexico or Pakistan. That is an advantage 
to learn. We can include more perspectives in this 
international team. While I am doing my research in 
Hildesheim, I participate in the discussions, we have 
a reading group and meet every Tuesday, one of us 
presents a paper, each of us has a chance to explain 
his perspective. That is very good interaction.

Mesay Samuel is a 
Visiting Researcher 
at the Information 

Systems and Machine 
Learning Lab. 
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Was passiert 
im Unterricht?
Der Unterrichts-
forscher Christof 
Wecker erklärt, 
welche Rolle 
Zeit, Störungen, 
Medien, das Üben 
und Sitznachbarn 
im Unterrichts-
verlauf spielen. 

Professor Dr. Christof Wecker 
untersucht, wie Lehrerinnen und Lehrer 
guten Unterricht machen können. Der 
Professor für Empirische Unterrichts-
forschung arbeitet an der Universität 
Hildesheim und bildet Lehrerinnen 
und Lehrer für Grund-, Haupt- und 
Realschulen aus. Hier äußert er sich 
über das Unterrichtsgeschehen. 
Von Isa Lange (Interview) 

// EMPIRISCHE UNTERRICHTSFORSCHUNG //

Welche Rolle 
spielt die Zeit 
im Unterrichts-
prozess? Mit 
jeder Minute 
läuft die Zeit 
und eine 
Unterrichts-
stunde nähert 
sich dem 
Ende.

Der Lernerfolg 
hängt mit am 
stärksten davon 
ab, wie viel Zeit 
im Unterricht für 
echte Lernakti-
vitäten genutzt 
wird. 

Das klingt banal, 
ist aber eine 
zentrale, wenn 
auch schon etwas 
ältere Erkenntnis: 
Lehrkräfte, die 
besonders erfolg-
reich sind, was den 
Lernerfolg ihrer 
Schülerinnen und 
Schüler betrifft, 
schaffen es, diese 
in einem großen 
Anteil der zur Ver-
fügung stehenden 
Zeit – also in den 
45 Minuten einer 
Schulstunde – zu 
lernförderlichen 
Aktivitäten zu 
bewegen. 

Herr Wecker, was versteht 
man, kurz zusammengefasst, 
unter Unterricht?

Unterricht findet 
dann statt, wenn 
eine Person – die 
Lehrkraft – für 
eine andere Person 
oder Gruppe von 
Personen – die 
Schülerinnen und 
Schüler – eine 
Situation arran-
giert, in der diese 
etwas lernen 
sollen. 
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// EMPIRISCHE UNTERRICHTSFORSCHUNG //

Im Laufe der 
Unterrichts-
stunde gibt 
es also viele 
Dinge, die Zeit 
kosten. Welche 
Aktivitäten 
sind denn 
Zeitfresser?

Welche Rolle 
spielen die 
Mitschüle-
rinnen und 
Mitschüler 
beim Lernen? 
Was passiert 
zwischen den 
Sitznachbarn? 

Welche Rolle spielt der Lehrer 
oder die Lehrerin, damit der 
Unterricht erfolgreich verläuft?

Mit den genann-
ten Maßnahmen 
der Klassenfüh-
rung schafft die 
Lehrkraft erst 
einmal nur die 
Voraussetzungen 
dafür, dass mög-
lichst viel produk-
tive Lernzeit zur 
Verfügung steht. 
Entscheidend ist 
dann jedoch, dass 
sie mit dieser Zeit 
möglichst viel 
anzufangen weiß.

Dafür braucht 
sie zunächst eine 
klare Vorstellung 
davon, was die 
Schülerinnen und 
Schüler aus einer 
Unterrichtsstunde 
eigentlich mit-
nehmen sollen, 
genauer: was sie 
noch Wochen, 
Monate oder gar 
Jahre später wis-
sen oder können 
sollen. Durch die 
Lernaktivitäten in 
einer Unterrichts-
stunde soll dann 
jede Schülerin 
und jeder Schüler 
die neuen Inhalte 
erfassen und dann 
in jedem Fall eine 
große Menge von 
Gelegenheiten zur 
Festigung des neu 
Gelernten bekom-
men. In der Schule 
wird oft zu wenig 
geübt. 

Natürlich das ein 
oder andere, was 
nichts mit dem 
Unterricht zu tun 
hat. Die Schule ist 
mehr als eine Un-
terrichtsanstalt. 
Da treffen Kinder 
und Jugendliche 
ihre Freundinnen 
und Freunde, und 
die haben noch 
Anderes zu bespre-
chen als schulische 
Inhalte. 

Der Sitznachbar 
ist aber auch ein 
möglicher Lern-
partner. Koopera-
tives Lernen ist ein 
sinnvoller Ansatz, 
wenn man errei-
chen möchte, dass 
die Schülerinnen 
und Schüler eigene 
Ideen aussprechen 
und sich darüber 
austauschen. Das 
geht in kleinen 
Gruppen oft besser 
als im Plenum, 
weil auf diese 
Weise viel mehr 
Schülerinnen und 
Schüler zu Wort 
kommen und weil 
die Hemmschwelle 
sich zu äußern 
geringer ist.

Das Abheften von 
Arbeitsblättern, 
das Austeilen von 
Informationen an 
die Eltern, das Ein-
sammeln von Geld 
für einen Klassen-
ausflug, die Beile-
gung von Strei-
tigkeiten unter 
Schülerinnen und 
Schülern sowie der 
Wechsel zwischen 
Arbeitsformen 
wie Plenums- und 
Gruppenarbeit 
kosten Zeit. 

All diese Dinge 
sind notwendig, 
aber erfolgreiche 
Lehrkräfte brau-
chen dafür einfach 
weniger Zeit. Sie 
üben Routinen 
und Regeln ein, 
zum Beispiel für 
einen zügigen 
Wechsel zwischen 
Arbeitsformen und 
Sitzarrangements, 
sie stellen klare 
und kompakte 
Arbeitsaufträge 
und sie unterbin-
den unaufgeregt 
und gleichzeitig 
zügig  Unter-
richtsstörungen.



D
IE

 R
EL

AT
IO

N

34

En
ts

te
hu

ng
, E

nt
w

ic
kl

un
g,

 P
ro

ze
ss

e
// EMPIRISCHE UNTERRICHTSFORSCHUNG //

Welche Bedeutung hat die 
Lernumgebung und das Lernen 
außerhalb des Klassenzimmers, 
zum Beispiel ein Besuch im 
Schulbiologiezentrum?

Wie geht man 
beim Lernen 
mit Fehlern um? 

Ansätze wie das 
forschende Lernen 
erfordern oft eine 
spezielle Umge-
bung und können 
zum Beispiel in 
der freien Natur 
umgesetzt werden.

Hier gibt es auch 
eine Vielzahl 
von Angeboten 
außerschulischer 
Organisationen 
und Initiativen. 
Ich habe den 
Eindruck, dass sie 
von Schulen gerne 
und viel genutzt 
werden.

Auf der anderen 
Seite kann die 
Schule nicht jeden 
Inhalt in einem 
solchen »authen-
tischen Lernset-
ting« vermitteln, 
sondern es kommt 
auf eine gesunde 
Mischung an. 

Im Unterricht 
sollte ein Klima 
geschaffen werden, 
in dem Schülerin-
nen und Schüler 
keine Angst haben, 
Fehler zu machen, 
weil sie wissen, 
dass das (a) beim 
Lernen normal ist, 
(b) ihren Lehrkräf-
ten zu erkennen 
hilft, wo genau es 
hakt, und (c) sie 
dadurch passende 
Unterstützung 
bekommen. 

Das gilt vor allem 
in der Phase der 
Erarbeitung 
neuer Inhalte 
und Fähigkeiten. 
Die Forschung 
zum Erwerb von 
Fertigkeiten zeigt 
allerdings auch, 
dass später beim 
Üben möglichst 
wenige Fehler auf-
treten sollen, weil 
diese sonst einge-
schliffen werden. 
Übungsaufgaben 
sollten gerade so 
schwierig sein, dass 
sie von den Ler-
nenden größtenteils 
richtig bearbeitet 
werden können. 

Was lenkt 
Schülerinnen 
und Schüler 
vom Lernpro-
zess ab?

Sorgen oder unge-
löste Konflikte 
aus der vorran-
gehenden Pause 
oder Sportstunde 
können Lernen 
verhindern und 
müssen zumindest 
so weit bearbeitet 
werden, dass 
Unterricht über-
haupt möglich 
wird. 

Ablenken kann 
Schülerinnen und 
Schüler auch, was 
gerade in ihren 
sozialen Netz-
werken passiert. 
Das wissen sie aber 
selbst.
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// EMPIRISCHE UNTERRICHTSFORSCHUNG //

Welcher 
Einflussfaktor 
hat entschei-
dende Bedeu-
tung für einen 
gelingenden 
Unterricht? 

Wie erforschen 
Sie das  
Unterrichts- 
geschehen?

Ich führe meis-
tens Experimente 
im Unterrichts-
labor oder in 
Schulen durch, 
in denen Unter-
richtsmethoden 
hinsichtlich der 
Lernergebnisse 
verglichen werden. 

Beispielsweise 
untersuche ich, ob 
Schülerinnen und 
Schüler Lernin-
halte besser verste-
hen, wenn sie sich 
diese angeleitet 
durch geschickte 
Fragen ihrer 
Lehrkraft selbst 
erschließen.

Die Jahrzehnte 
alte Diskussion, 
welche Gruppe 
von Einflussfak-
toren am wich-
tigsten ist, ergibt 
wenig Sinn – also 
ob die Lehrkraft 
und ihr Unter-
richt, die Lern-
voraussetzungen 
der Schülerinnen 
und Schüler, das 
Elternhaus, die 
Peers, die Ein-
zelschule oder 
das Schulsystem 
die größte Rolle 
spielen. 

Die meisten dieser 
Faktoren müssen 
Lehrkräfte einfach 
hinnehmen, ob 
sie wollen oder 
nicht – sie können 
sie schlicht nicht 
beeinflussen, so 
ärgerlich und 
oft ungerecht 
das ist. Deshalb 
interessiert mich 
als Unterrichtsfor-
scher, der hilfreiche 
Erkenntnisse für 
die Lehrerbildung 
zu gewinnen ver-
sucht, nicht, ob das 
Elternhaus oder 
die Lehrkraft wich-
tiger ist, sondern 
wie man unter den 
jeweils gegebenen 
Rahmenbedingun-
gen guten Unter-
richt macht.

Kann ein Computer auch 
unterrichten, ist ein Youtube-
video so gut wie ein Lehrer 
oder eine Lehrerin? 

Ein Video kann 
man anhalten oder 
man kann darin 
zurückspringen. 
Das geht mit einer 
Lehrkraft so nicht. 
Die kann dafür 
auf Rückfragen 
reagieren und 
dasselbe nochmal 
anders erklären 
oder vormachen.

Entscheidend ist 
aber, dass Unter-
richten mehr 
umfasst, nämlich 
das Arrangieren 
von Lernsituati-
onen. In vollem 
Umfang kann 
das bis heute kein 
Computer.



Die Verständlichkeit geht vor

Sie wollen Kommunikationsbarrieren in der Gesellschaft abbauen: 
Loraine Keller und Sergio Hernández Garrido haben ihr Masterstudium 

»Medientext und Medienübersetzung« abgeschlossen und arbeiten in der 
Forschungsstelle Leichte Sprache an der Universität in Hildesheim.  
Im Interview berichten sie, warum und wie sie Texte übersetzen.

Von Marie Minkov (Interview) und Daniel Kunzfeld (Foto)

Leichte Sprache ist eine möglichst einfach 
gehaltene Sprache, die auf Verständlichkeit 
setzt. Wie würden Sie das beschreiben? 

Loraine Keller: Leichte Sprache ist die 
maximale Reduktionsstufe der deutschen 
Sprache. Wenn man sich ein Spektrum an 
Komplexität vorstellt, steht sie ganz am 
Anfang. Ihr gegenüber befindet sich die 
Fachsprache und dazwischen unsere Stan-
dardsprache. Es geht also darum, Inhalte 
so einfach wie möglich zu konzipieren, um 
Menschen mit Kommunikationseinschrän-
kungen das Verständnis zu erleichtern. In 
vielen fachlichen Bereichen muss die Kom-
munikation optimiert werden. 

Welche Bereiche sind das?

Sergio Hernández Garrido: Das sind 
Alltagsbereiche wie Justiz, Medizin und 
Verwaltung. Gespräche mit Prüfgruppen 
zeigen, dass der Bedarf in allen Bereichen 
sehr groß ist. 

Loraine Keller: Selbst als Laie ohne Kom-
munikationseinschränkungen erlebt man 
bei Behördengängen und Arztbesuchen 
die Fachkommunikation als anspruchsvoll 
und versteht nicht immer, was gesagt wird. 
Fachbereiche nutzen ihre Fachsprache. 

Einen Text in Leichte Sprache zu über-
setzen, ist also auch für Menschen ohne 
Beeinträchtigungen eine Verständniser-
leichterung. Die primäre Zielgruppe von 
Leichter Sprache sind aber Menschen, die 
aufgrund einer Behinderung oder Beein-

trächtigung mit einer Kommunikations-
schwäche leben. 

Sergio Hernández Garrido: Es geht 
dabei nicht nur um die Übersetzung von 
Fachsprache. Der NDR veröffentlicht bei-
spielsweise regelmäßig Nachrichten in 
Leichter Sprache. Mit dem WDR arbeiten 
wir gerade an einem Projekt, bei dem die 
Nachrichten des letzten Jahres in Leichter 
Sprache online publiziert werden. 

Loraine Keller: Die Zieladressatinnen und 
Zieladressaten haben unterschiedliche 
Interessen, ein Fußballfan wünscht sich bei-
spielsweise mehr Sportnachrichten und es 
gibt auch ein starkes Interesse im Bereich 
Kultur und Freizeit. Aber im Vordergrund 
stehen notwendige Alltagssituationen wie 
Behördengänge oder Arztbesuche, die sind 
unabdingbar. Wenn man beim Arzt vor 
einer Operation einen Aufklärungsbogen 
unterschreiben muss, aber den Inhalt und 
damit die Risiken nicht versteht, ist das ein 
Problem. Dann kann erst ein verständli-
cher Text eine echte Entscheidungsfindung 
ermöglichen. Genauso ist es zum Beispiel 
mit einer Zeugenladung, die verstanden 
werden muss, um einer Person ein Handeln 
zu ermöglichen. Der Leichte-Sprache-Text 
ist dabei jedoch immer nur ein Zusatzan-
gebot und ersetzt nicht den Ausgangstext. 
Das bedeutet auch, dass ein leichter Text 
zu einem Thema aus dem juristischen Fach-
bereich wie etwa die Zeugenladung zwar 
das Verstehen der Rezipierenden erleich-
tern kann, aber dabei nicht justiziabel ist. 
Denn das ist immer nur der Originaltext.

// BARRIEREFREIE KOMMUNIKATION //
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Professorin Christiane Maaß gegründet. 
Bei vorigen Projekten erkannte die Medien-
linguistin einen großen Forschungsbedarf. 
Wir sind hier am Institut für Übersetzungs-
wissenschaft und Fachkommunikation, wo 
wir die adressatengerechte Aufbereitung 
von Texten untersuchen und erforschen.

Wie findet, ausgehend von einem Text in 
Standardsprache, der Prozess der Überset-
zung statt? 

Loraine Keller: Wir sprechen von einer 
intralingualen Übersetzung, also von 
Deutsch zu Deutsch. Es gibt verschiedene 
Phasen, die wir mit einem Text durchlaufen. 
Als erstes analysieren wir den Ausgangs-
text, beispielsweise eine Nachrichtenmel-
dung, und überlegen, was sprachlich und 
inhaltlich schwer verständlich sein könnte. 
Je nach Zweck des Textes entscheiden wir, 
welche Informationen wichtig sind. Danach 
übersetzen wir den Text, eine erste Fassung 
wird im Team gegengelesen und überar-
beitet.

Sergio Hernández Garrido: Für das Über-
setzen halten wir uns an bestimmte Regeln, 
die sich auf unterschiedliche Textualitäts-
kriterien beziehen. Dazu gehört, dass man 
keine Nebensätze benutzt, gebräuchliche 
Worte verwendet, und zusammengesetzte 
Worte durch einen Mediopunkt (·) als 
solche kenntlich macht. Wichtige und 
unbekannte Worte werden fettgedruckt. 
Um eine Sache zu nennen, wird immer das-
selbe Wort benutzt. Heißt es also in einem 
Satz »der Mann«, darf dieser im nächsten 
Satz nicht »er« genannt werden. Zusatzer-
klärungen zu Begriffen und Sätzen werden 
mit Einrückungen markiert. Das ist meistens 
viel Arbeit. Man lernt viel, weil die Recher-
che so intensiv ist.

Loraine Keller: Professorin Christiane Maaß 
hat gemeinsam mit der Germanistin Profes-
sorin Ursula Bredel diese Regeln im Duden 
»Leichte Sprache«, in einem Ratgeber und 
Arbeitsbuch beschrieben. Viele Richtlinien 
beruhen auf Studien, in denen nachgewie-
sen wurde, wann zum Beispiel ein Satz mit 
hoher Wahrscheinlichkeit verstanden wird. 
Auf der Textebene ist die Verständnissiche-
rung noch anspruchsvoller. 

Sergio Hernández Garrido: Nach dem 
Verbessern des Textes überprüfen wir im 

Ein Mensch mit einer Kommunikations-
beeinträchtigung geht also zum Arzt und 
hat Schwierigkeiten, das Gesagte oder 
Geschriebene zu verstehen. Wie kann ihm 
geholfen werden? 

Loraine Keller: Seit der neuen Gesetzes-
lage1 sind öffentliche Träger, genauer 
gesagt, Träger öffentlicher Gewalt, dazu 
verpflichtet, Informationen vermehrt in 
Leichter Sprache bereitzustellen. Die 
Bedarfsträgerinnen und Bedarfsträger 
können den Anspruch auf eine verständli-
che Vermittlung einfordern. Das kann dann 
so aussehen, dass ein Mensch mit einer 
kognitiven Beeinträchtigung vom Amt eine 
Erläuterung in Leichter Sprache erhält, 
oder dass eine gehörlose Patientin oder 
ein gehörloser Patient von einem Gebär-
densprachdolmetscher zu einem Arzttermin 
begleitet wird, der die Übersetzung im 
Gespräch mit dem Arzt leistet. 

Sergio Hernández Garrido: Das hat sehr 
viel mit Zeit und Planung zu tun. Zum Bei-
spiel gibt es noch viel zu wenige Gebär-
densprachdolmetscher und sie müssen 
vorzeitig beantragt werden. Bei Notfällen 
wäre das nicht möglich.

Loraine Keller: Außerdem muss man bei 
der Betreuung die Heterogenität der Men-
schen mit Kommunikationseinschränkungen 
beachten. Jeder Mensch ist individuell und 
hat einen ganz eigenen Bedarf in Hinblick 
auf eine verständliche Kommunikation. Ein 
Mensch mit einer kognitiven Behinderung 
braucht eine andere Unterstützung als ein 
Mensch mit einer Sinnesbeeinträchtigung. 
Natürlich will man jedem gerecht werden. 
Seit der neuen Gesetzeslage wird die 
Leichte Sprache explizit im Gesetz genannt 
und daran merkt man, wie viel sich in den 
letzten Jahren schon getan hat.

Also durchläuft die Leichte Sprache eine 
Wandlung? 

Loraine Keller: Ja. Sie entwickelt sich 
immer weiter, und zudem merkt man, 
wie groß und facettenreich der Bereich 
der Barrierefreien Kommunikation ist. 
Die Leichte Sprache ist aus einer ame-
rikanischen Empowerment-Bewegung 
entstanden, die auch Europa erreicht hat. 
Unsere Forschungsstelle an der Universität 
Hildesheim2 wurde im Januar 2014 von 

2 Als einziger 
Universitätsstandort 
bundesweit hat 
Hildesheim eine 
Forschungsstelle zu 
Leichter Sprache, an 
der wissenschaft-
liche Arbeiten und 
praktische Projekte 
umgesetzt werden.
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// BARRIEREFREIE KOMMUNIKATION //

1 Mit der Novelle des 
Behindertengleich-
stellungsgesetzes von 
2016 ist die Leichte 
Sprache nun Teil der 
deutschen Recht-
setzung. Seit 2018 
müssen die Bundes-
behörden Bescheide, 
Allgemeinverfü-
gungen, öffentlich-
rechtliche Verträge 
und Vordrucke auf 
Anforderung in 
einfacher, verständli-
cher Weise erklären, 
wenn nötig, auch in 
Form einer schriftli-
chen Übertragung in 
Leichte Sprache.



3 Die Medienlinguist-
innen und Medien-
linguisten übersetzen 
in Hildesheim zum 
Beispiel juristische 
Fachtexte, Nach-
richten und Märchen 
in Leichte Sprache. 
Sie haben gehörlose 
Kinder kennen-
gelernt, die zehn 
Jahre alt sind und 
kaum Märchen 
kennen. Märchen in 
vereinfachter Form 
existieren bisher 
kaum.
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Idealfall seine Verständlichkeit mit einer 
Prüfgruppe. Die Prüfgruppe repräsentiert 
die Zielgruppe der Leichten Sprache. 
Hier können wir feststellen, ob der Text 
wirklich verstanden wird, und was noch 
gebraucht wird. Die Gespräche machen 
uns auf Dinge aufmerksam, die wir so nicht 
gesehen hätten. Für eine Prüfgruppe war 
zum Beispiel das Wort »Formular« schwie-
rig und an solche Kleinigkeiten denkt man 
oft selbst dann nicht, wenn man versucht, 
sich in die Lage der Menschen hineinzuver-
setzen. 

Loraine Keller: Genau. Deshalb ist die 
Vernetzung von Praxis und Theorie auch so 
wichtig. Nach der Überprüfung schicken 
wir den Text an den Auftraggeber und 
besprechen, was noch fehlt. 

Wie lange dauert dieser Prozess? 

Sergio Hernández Garrido: Das kommt 
darauf an, wie geübt die Übersetzer sind. 
Bei unseren ersten Aufträgen waren wir 
noch im Studium und hatten wenig Erfah-
rungen mit dem Übersetzen von Texten in 
Leichte Sprache. Jetzt sind wir viel geübter. 
Manchmal kommen Aufträge, die innerhalb 
einer Woche fertig sein müssen. 

Loraine Keller: Was man sich nicht vorstel-
len kann, ist, wie viel Aufwand es ist, einen 
Text in Leichte Sprache zu übersetzen. 
Neben den sprachlichen Formulierungen 
ist die inhaltliche Recherche notwendig. In 
jedem Standardtext stecken implizite Infor-
mationen, die wir in der verständnisop-
timierten Version des Textes erst einmal 
erklären müssen. Man kann nicht davon 
ausgehen, dass ein Wissensstand in Bezug 
auf bestimmte Inhalte bei den Leserinnen 
und Lesern vorhanden ist. Zeitsprünge, die 
in Zeitungsartikeln fast immer vorhanden 
sind, können das Verständnis bei Men-
schen mit Kommunikationseinschränkungen 
auf der Textebene stark erschweren. Wir 
müssen die Abfolge der Ereignisse dann 
chronologisch ordnen. Man entwickelt mit 
der Zeit ein Gefühl für das Übersetzen, 
auch dafür, welche Worte verständlich 
sind, und welche nicht. Wir brauchen ein 
großes Team mit ausgebildeten Übersetze-
rinnen und Übersetzern. 

Kann alles in Leichte Sprache übersetzt 
werden? 3 

Sergio Hernández Garrido: Man versucht, 
so viel wie möglich von dem Standardtext 
mitzunehmen, aber natürlich findet ein Aus-
wahlverfahren statt und dabei gehen Infor-
mationen verloren. Gleichzeitig gewinnt 
der Text durch die Zusatzerläuterungen 
sehr viel dazu und wird länger. Die Texte 
in Leichter Sprache sind ein Zusatzangebot 
und eine Hilfe zum Originaltext, sie erset-
zen das Original nicht. Die Hildesheimer 
Studien zeigen, dass auch Sprachlerner 
oder Menschen mit Leseschwierigkeiten 
von dem Zusatzangebot profitieren.

Loraine Keller:  Es kommt auf die Kom-
plexität des Themas an. Wir haben eine 
Broschüre über Erbrecht erstellt. Erbrecht ist 
ein sehr fachliches Thema und schwer zu 
verstehen, sodass selbst Laien ohne Kom-
munikationseinschränkungen überfordert 
sind. Nach der Übersetzung stellten wir 
fest, dass die Broschüre jetzt aufgrund der 
vielen Erklärungen und Zusatzinformatio-
nen zu lang war. Kann man Leserinnen und 
Lesern, die vielleicht keine große Verar-
beitungskapazität haben, eine 58-seitige 
Broschüre überhaupt zumuten? Ist der Text 
so noch funktional? Liest man den Text zu 
Ende? Wie viel soll übersetzt werden? An 
diesem Punkt muss man dann abwägen, ob 
die Übersetzung in dieser Form Sinn macht, 
oder ob man eine andere Lösung finden 
muss.

Wir haben über die schriftliche Überset-
zung gesprochen. Gibt es auch eine münd-
liche Anwendung für die Leichte Sprache? 

Loraine Keller: Hier in der Forschungsstelle 
konzentrieren wir uns auf die schriftliche 
Anwendung. Die Übersetzung braucht Zeit. 
Gleichzeitig findet die Dolmetscherpraxis 
immer mehr Anklang, das ist ein nächster 
Schritt und wir sind gespannt, was dabei 
herauskommt. Es gibt auch andere Formen, 
zum Beispiel Unterstützte Kommunikation, 
bei der es nicht nur um verbale Anteile von 
Kommunikation geht, sondern auch um 
Modalitäten wie Haptik oder Geruchssinn. 
In der Barrierefreien Kommunikation geht 
es immer darum, was die Adressatinnen 
und Adressaten brauchen.

Sergio Hernández Garrido: Die Ziel-
gruppe ist sehr heterogen, weil es 
Menschen mit ganz unterschiedlichen 
Behinderungen gibt. Es können Leute mit 

// BARRIEREFREIE KOMMUNIKATION //
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4 Die Universität 
Hildesheim bildet 
in einem zweijäh-
rigen Masterstudi-
engang Fachleute 
für »Barrierefreie 
Kommunikation« aus. 
Zu den Studienin-
halten zählen neben 
den Grundlagen 
der barrierefreien 
Kommunikation auch 
barrierefreie Rechts- 
und Online-Kom-
munikation, Leichte 
Sprache, Schrift-
dolmetschen und 
Gebärdensprache. 

kognitiver Beeinträchtigung sein, Sinnesbe-
einträchtigung oder Gehörlose. Es ist ein 
Dilemma, bei der Komplexität alle Barrie-
ren abzubauen. Ein Beispiel: Menschen mit 
einer Sehbeeinträchtigung brauchen den 
Abstand zwischen einer Straße und einem 
Bürgersteig, um sich mit einem Blindenstock 
fortbewegen zu können. Aber für einen 
Rollstuhl ist ein Bürgersteig ein Hindernis. 
Sobald man eine Barriere abschafft, kann 
eine neue entstehen. Mit der maximalen 
Reduktionsvarietät versuchen wir, so viele 
Gruppen wie möglich abzudecken. Die 
Verständlichkeit geht vor. Momentan arbei-
ten wir im Projekt »Easy Access for Social 
Inclusion Training« auf Europaebene, wir 
wenden Leichte Sprache auf audiovisuelle 
Medien an, zum Beispiel auf Untertitel 
oder Audiodeskription. Wir entwickeln ein 
Curriculum für das Training von Leichte-
Sprache-Übersetzern in Europa. Eine 
mündliche Umsetzung der Leichten Sprache 
kann man zum Beispiel beim NDR sehen, 
wo Nachrichten auf Leichte Sprache vor-
gelesen werden. Außerhalb von Deutsch-
land gibt es schon ganze Hörbücher in 
Leichter Sprache.

Sie haben an einer internationalen Tagung 
in Hildesheim und an einem Handbuch zur 
Barrierefreien Kommunikation mitgearbei-
tet. Was sind weitere Projekte und Ziele? 

Sergio Hernández Garrido: Momentan 
übersetzen wir Nachrichten, außerdem 
geben wir regelmäßig Workshops.

Loraine Keller: Weiterhin wollen wir Schu-
lungen für Übersetzerverbände und für 
Angestellte geben, die die Leichte Sprache 
in ihrer Arbeit anwenden wollen. Seit dem 
Wintersemester 2018/19 gibt es den 
neuen Masterstudiengang »Barrierefreie 
Kommunikation«4, der Studiengang ist der 
erste seiner Art in Deutschland. 

Sergio Hernández Garrido: In Zukunft soll 
die Leichte Sprache als ein Berufsfeld aner-
kannt werden. Ziel ist es, Standards für die 
Übersetzung zu entwickeln. Wir haben uns 
mit der Leichten Sprache in Deutschland 
beschäftigt und wollen nun den internatio-
nalen Sprung machen. Weil wir die Texte 
nur auf Deutsch übersetzen, gibt es wieder 
eine Sprachbarriere. Der nächste Schritt 
ist also, alles zu internationalisieren. Das 
wollen wir im Forschungsprojekt erreichen. 

Zum Schluss: Was ist Ihr persönliches Inter-
esse an der Leichten Sprache? 

Sergio Hernández Garrido: Ich komme aus 
Kolumbien und für mich ist es sehr inter-
essant zu sehen, wie viel in Deutschland 
für die Inklusion von Menschen mit Behin-
derungen getan wird. In meiner Heimat 
ist das vollkommen anders. Ich habe eine 
Tante, die Aphasie hat und momentan 
lernt, wieder zu sprechen und zu lesen. 
Sie braucht immer jemanden, der bei ihr 
ist, um kommunizieren zu können, was 
in Deutschland anders wäre. Beeinträch-
tigte Menschen sind hier im Vergleich zu 
anderen Ländern sehr unabhängig und 
selbstständig. Für mich ist das motivierend, 
weil ich das, was ich hier lerne, gerne in 
meine Heimat bringen und dort anwenden 
möchte, um Kommunikationsbarrieren 
abzubauen. Ich möchte ein Regelwerk für 
die Übersetzung von juristisch-administra-
tiver Kommunikation in Leichtes Spanisch 
entwickeln. Die Grundlagen habe ich in 
meiner Masterarbeit erarbeitet und ich 
plane eine Promotion in Hildesheim.

Loraine Keller: Ich komme aus dem Bereich 
der Sprach- und Medienwissenschaften, 
war also prädestiniert für das Masterstu-
dium »Medientext und Medienüberset-
zung« am Institut. Während des Masters 
bin ich zum ersten Mal mit der Barriere-
freien Kommunikation in Berührung gekom-
men. Professorin Christiane Maaß hat 
uns in ihren Veranstaltungen die Leichte 
Sprache nahe gebracht und uns motiviert, 
damit zu arbeiten. Ich mache mit, um einen 
Beitrag für die Gesellschaft zu leisten 
und die gesellschaftliche Teilhabe von 
Menschen mit Beeinträchtigungen wenn 
möglich mitzugestalten. 

Sergio Hernández Garrido: Professorin 
Christiane Maaß und die Wissenschaft-
lerin Isabel Rink, also die Geschäftsfüh-
rerinnen der Forschungsstelle, motivieren 
uns, weiterzuarbeiten. Die Arbeit mit 
den Prüfgruppen motiviert mich, weil ich 
erlebe, dass die Arbeit, die ich leiste, einen 
Sinn hat.

Loraine Keller: Die Forschungsstelle wächst 
und ich kann intensiv in die Materie ein-
steigen, kann mitgestalten. Es ist ein stän-
diger Wandel, wenn man sieht, wie viel wir 
schon gelernt haben. Das motiviert.

// BARRIEREFREIE KOMMUNIKATION //



// DFG-GRADUIERTENKOLLEG //

Was geschieht, wenn Menschen künstlerisch tätig sind?  
Statt, wie in der traditionellen Literaturwissenschaft, das fertige 

Drama zu analysieren, das eine Autorin geschrieben hat und das dann 
auf einer Bühne aufgeführt wird, interessieren wir uns mehr für die 
Schreibprozesse, Prozesse des Probens, Übens und Improvisierens, 

die dem fertigen Stück und seiner Aufführung vorausgehen. 

Diese Prozesse haben einen Eigensinn, der sich etwa darin zeigt, dass 
wir auch im Alltag, also jenseits der klassischen Kunstinstitutionen, 

schreiben und üben. Zwischen alltäglichen und genuin künstlerischen 
Praktiken findet ein vielfältiger Austausch statt, den wir untersuchen.

Die europäischen Kunstwissenschaften waren bisher vor allem an 
der Rezeption von Kunst orientiert, an ihrer Wahrnehmung und 

Beurteilung. Wir erarbeiten eine Theorie der Praxis und erweitern 
somit den Fokus der traditionellen europäischen Ästhetiken, der seit 

der Etablierung der Ästhetik im 18. Jahrhundert auf ästhetischen 
Erfahrungen, Wahrnehmungen und Urteilen lag. 

Wir analysieren so unterschiedliche Künste wie Theater, Performance, 
Bildende Kunst, Literatur, Populäre Kultur und Musik als Praktiken. 

Wir untersuchen außereuropäische, etwa ostasiatische ästhetische 
Praktiken wie das japanische Nō-Theater, die Schreibkunst oder 

den Teeweg, die eine interkulturelle und postkoloniale Perspektive 
eröffnen. In Hildesheim knüpfen wir an existierende Forschung 

an, die Schreibprozessforschung untersucht zum Beispiel die 
Entwicklung eines Textes von den Schreibumgebungen und ersten 

Werkideen und Notaten über die Kritik von Vorstufen sowie 
Formen des Lektorierens bis zur Veröffentlichung. Wir bauen auf 

Forschungskontakten zu Bühnen, Literaturarchiven und Museen auf. 

Prof. Dr. Andreas Hetzel, Professor für Sozialphilosophie, über die Arbeit im 
Graduiertenkolleg »Ästhetische Praxis«. Die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) fördert an der Universität Hildesheim das Kolleg mit 3,4 Millionen Euro. 
Mit der Untersuchung des Eigensinns ästhetischer Praxis etablieren die Dokto-

randinnen und Doktoranden ein neues Forschungsfeld auf internationaler Ebene.

DER EIGENSINN  
DER WERKE  
IM WERDEN
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Gekrümmte Räume 
Im Schülerlabor setzt 
ein Team um Professorin 
Ute Kraus einen Flug-
simulator ein, um Ein-
steins Relativitätstheorie 
zu veranschaulichen. 
„Wir nutzen Compu-
tersimulationen, um 
Phänomene in 
den Alltag zu 
bringen, die 
eigentlich 
weit weg 
von uns 
sind“, sagt die 
Physikerin.  
Das Institut für 
Physik der Uni 
Hildesheim 
arbeitet auch  
mit Modellen, um etwa 
gekrümmte Raumzeit zu 
beschreiben. 

Künstliche Intelligenz 
in der Lehre
Informatiker entwickeln 
eine Digitalplattform 
für die Lehre in den 
IT-Studiengängen. 
Dabei wenden die Pro-
fessoren Klaus Schmid, 
Ralf Knackstedt und 
Lars Schmidt-Thieme 
Techniken der Künst-
lichen Intelligenz an, 
um Studentinnen und 
Studenten individuali-
siert im Lernprozess zu 
unterstützen. Sie sollen 
schneller und präziser 
als bisher Feedback auf 
ihre eigenen Problem-
lösungsversuche und 
individuelle Empfeh-
lungen für den weiteren 
Lernpfad erhalten. Die 
Wissenschaftler tragen 
mit ihrer Arbeit an der 
Universität Hildesheim 
zur Fortentwicklung 
digitaler Hochschul-
lehre bei. Sie bauen auf 
langjährigen Expertisen 
im Maschinellen Lernen 
auf. So haben sie in 
einem EU-Projekt ein 
intelligentes Tutoring-
System entwickelt, in 
dem Schülern anhand 

ihres Lernfortschritts 
personalisiert Aufgaben 
vorgeschlagen werden. 

Forschungsdaten
Forschungsdaten sind 
ein bedeutendes Gut 
wissenschaftlicher Arbeit 

und ein wichtiger 
Rohstoff für die 

Erzeugung 
neuen Wis-
sens. „Von 
Anfang an 

sollten Wis-
senschaftlerin-

nen und Wis-
senschaftler 
sich überlegen, 
wie sie die 
Forschungs-

daten aufbereiten, ana-
lysieren und ablegen“, 
sagt Annette Strauch. 
Sie ist an der Universi-
tät Hildesheim für das 
Forschungsdatenma-
nagement zuständig. 
www.uni-hildesheim.de/
bibliothek

Erhalt der  
kulturellen Vielfalt
Für seine besonderen 
Verdienste wird der 
Kulturwissenschaftler 
Professor Wolfgang 
Schneider mit dem 
Bundesverdienstkreuz 1. 
Klasse geehrt. Mit seiner 
Arbeit leistet der Wis-
senschaftler einen Bei-
trag für den Erhalt der 
kulturellen Vielfalt, für 
kulturelle Bildung, 
für die Wert-
schätzung von 
Künstle-
rinnen und 
Künstlern 
und für den 
internationa-
len Austausch, 
heißt es in der 
Begründung 
des Bundes-
präsidialamtes. 
Schneider forscht und 
lehrt seit 20 Jahren am 
Institut für Kulturpolitik 
der Uni Hildesheim.

Sprachlenkung
„Sprachen sind nicht 
statisch, sie verändern 
sich mit der Zeit“, sagt 
Karolina Suchowolec. 
In ihrer Doktorarbeit 
am Institut für Überset-
zungswissenschaft und 
Fachkommunikation 
hat die Kommunika-
tionswissenschaftlerin 
untersucht, wie man den 
Sprachgebrauch von 
Menschen gezielt verän-
dern kann, etwa durch 
Rechtschreibreformen 
einer Standardsprache 
oder Wortschatzstan-
dardisierung für Bedie-
nungsanleitungen, damit 
ein Ding immer mit dem 
gleichen Wort benannt 
wird. Nur 15 Monate 
nach der Doktorarbeit 
in Hildesheim wurde die 
Expertin für Terminolo-
gie und Fachkommuni-
kation auf eine Professur 
nach Köln berufen. 

Sprache und Dichtung
Professorin Ursula 
Bredel ist Mitglied der 
Deutschen Akademie für 
Sprache und Dichtung. 
Es ist das erste Mal, dass 
einer Deutschdidakti-
kern diese Ehre zuteil 
wird. Die Sprachwis-
senschaftlerin lehrt und 
forscht seit 2010 am 
Institut für deutsche 
Sprache und Literatur 
der Universität Hildes-

heim. Ihre Arbeits-
schwerpunkte 

liegen in den 
Bereichen 
Grammatik, 
Orthographie 

und Erzählen, 
jeweils unter 

fachlicher und 
didaktischer 
Perspektive. 
Mit ihrer 
Arbeit an der 

Universität in Hildes-
heim trägt Ursula Bredel 
zur Professionalisierung 
der Lehrerbildung im 

Bereich des Sprach-
unterrichts bei. Die 
Deutsche Akademie für 
Sprache und Dichtung 
entstand 1949 als ein Ort 
des freien Gesprächs 
nach den Jahren 
der Diktatur 
und als eine 
unabhängige 
Instanz, 
die an die 
verfolgten und 
verstummten 
Schriftsteller 
erinnerte – 
etwa durch die 
Wiederent-
deckung und 
Veröffentlichung ihrer 
Werke. Seit 1951 ver-
leiht die Akademie den 
Georg-Büchner-Preis. 

Dezernentin für 
Personal und Recht
Pia Schaarschmidt ist 
seit 2018 Dezernentin 
für Personal und Recht 
an der Universität 
Hildesheim und leistet 
mit ihrem Team einen 
wichtigen Beitrag zur 
Sicherung der Funkti-
onsfähigkeit der Hoch-
schule, etwa bei der 
Personalgewinnung im 
wissenschaftlichen und 
nichtwissenschaftlichen 
Bereich und bei der 
Begleitung von Verän-
derungsprozessen. Zum 
Personalmanagement 
gehören Personalpla-
nung, -entwicklung, 
-führung und die Per-
sonalverwaltung. „Es 
ist eine Aufgabe, die 
auch von den Führungs-
kräften der Universität 
getragen wird und deren 
Erfolg von allen Beteilig-
ten abhängt.“ Attraktive 
Arbeitsbedingungen, 
flexible Arbeitszeiten, 
Weiterbildung und Ver-
einbarkeit von Familie 
und Beruf sind wesentli-
che Aspekte, um Perso-
nal zu gewinnen und an 
der Uni zu halten.

Vom Bundes-
präsidenten geehrt: 
Wolfgang Schneider

Modell: Raum  
konstanter positiver  

Krümmung

// NEWS AUS FORSCHUNG UND LEHRE //

Wilde Worte
Die Literatur der Gegen-
wart ist wild, verschlun-
gen, spannend. »Bella 
triste«, eine Zeitschrift 

für deutschsprachige 
Gegenwarts-

literatur, ist 
mittlerweile 
bundesweit 
in Bahn-
hofsbuch-

handlungen 
vertreten. 
Studentinnen 
und Studenten 
des Kreativen 
Schreibens 
haben sie 2001 

gegründet. Hildesheim 
wird auch dank »Bella 
triste« als produktiver 
Kulturort deutschland-
weit wahrgenommen. 
Für ihre herausragende 
Leistung erhalten die 
Studentinnen und Stu-
denten den Preis der 
Universitätsgesellschaft. 
Sie tragen mit ihrer 
Arbeit zu einer »offenen 
Bildungslandschaft« bei.

20 Jahre Arbeitskreis 
Infomationstechnologie
Um die Zusammenarbeit 
zwischen der regiona-
len Wirtschaft und der 
Universität Hildesheim 
zu stärken, wurde 1998 
der »Arbeitskreis Infor-
mationstechnologie« 
gegründet. Regelmäßige 
Tagungen schaffen die 
Grundlage für gemein-
same Projekte. Die 
Partnerunternehmen 
teilen im Arbeitskreis 
unternehmensspezi-
fische Fragen; Wis-
senschaftlerinnen und 
Wissenschaftler und 
Studierende stellen ihre 
Forschung vor. Die 820 
Informatikstudentinnen 
und Informatikstuden-
ten verfügen durch das 
Wirtschaftspraktikum im 
Studium über wertvolle 
Praxiserfahrung für den 
Berufsalltag.    ISA LANGE

Personaldezernentin
Pia Schaarschmidt  



Die europäische Philosophie 
wirkte bis ins 20. Jahrhundert 
hinein wie ein Filter: Denker 
außerhalb Europas wurden nicht 
gehört, ihr Wissen nicht geteilt. 
Bisher tauchen Namen wie 
Aristoteles, Descartes, Leibniz, 
Kant, Hegel, und Wittgenstein als 
große europäische Philosophen in 
der Geschichte des Denkens auf. 
Philosophiehistoriker haben bis 
ins 20. Jahrhundert Geschichten 
der Philosophie geschrieben, die 
sich fast ausschließlich mit dem 
Denken in Europa beschäftigen. 

Die Gedankengänge von Denkern 
wie Zhuangzi, Konfuzius, 
Nagarjuna, Shankara, Dogen und 
Nishida wurden kaum gehört, 
schlimmer noch: außereuropäische 
Philosophen und Philosophinnen 
wurden abgewertet, für unfähig 
erklärt und ausgegrenzt. 
In Europa gab es schon im 2. 
Jahrhundert die Meinung, dass 
die Philosophie ausschließlich 
in Griechenland entstanden sei. 
Indische und ägyptische Philoso-
phien wurden etwa von Diogenes 
Laertios ausgeschlossen. Die 
Festlegung des antiken Philoso-

phiehistorikers war noch bis ins 
18. Jahrhundert überaus wirksam: 
In dogmatischer Weise urteilte 
man, dass die »Philosophie ihren 
Ursprung bei den Griechen« und 
die »Bildung der Menschheits-
geschichte« bei den Griechen 
begonnen habe. Dieses Denken 
hat sich lange weiterentwickelt. 
Im 18. Jahrhundert verbreitete 
Immanuel Kant die Auffassung, 
es gebe nur eine »wahre« 
Philosophie – außerhalb Europas 
sei kein rationales Denken zu fin-
den. Mit dem Standardwerk über 
die Geschichte der Philosophie 
von Friedrich Ueberweg verbrei-
tete sich ein Kanon, der weit bis 
in das 20. Jahrhundert hinein 
unser Bild von der Geschichte 
der Philosophie prägen sollte und 
außereuropäische Denktradi-
tionen ausschloss. 

Nakamura Hajime (1912 bis 1999) 
gehört zu einer Generation von 
Gelehrten, die eine globale Ideen-
geschichte schreiben. 1975 schrieb 
Hajime: „We are living in the age 
when things should be viewed 
and discussed on a gobal scale. 
No event is isolated from other 

events. We are in need of a global 
history of ideas.“ Professor Rolf 
Elberfeld setzt an diesem Denken 
an, deckt die rassistischen Vorur-
teile in der Geschichtsschrei- 
bung auf und weitet den Blick. 
Bis 2024 schreibt der Philosoph 
mit seinem Hildesheimer Team 
in einem bundesweit einmaligen 
Koselleck-Forschungsprojekt 
eine neue und global orientierte 
Philosophiegeschichte. Die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft 
fördert Elberfelds »innovative 
und im positiven Sinne risiko-
behaftete Forschung« mit 1,25 
Millionen Euro. Die Philoso-
phie an deutschen Universitäten 
beschränkt sich heute weitgehend 
auf europäische Traditionen. 
Ram Adhar Mall, Philosoph und 
Ehrendoktor in Hildesheim, 
macht darauf aufmerksam: Den 
absoluten Anspruch des einen 
gibt es nicht, es sei denn, man 
konstruiert aus Vorurteilen oder 
Unkenntnissen einen Ort, eine 
Zeit, eine Sprache, eine Religion 
oder eine Philosophie. Wir müssen 
die vielfältigen Beiträge zur Denk-
geschichte einbeziehen, so der 
Appell aus Hildesheim.

// PHILOSOPHIE //

Freie Geister ausgeschlossen
Professor Rolf Elberfeld schreibt eine globale Geschichte der 

Philosophie. Der 54-Jährige hat es sich zur Lebensaufgabe gesetzt, 
in Forschung und Lehre den Dialog der Kulturen zu stärken und 

rassistischen Tendenzen der Gegenwart entgegenzuwirken. Damit 
ist der Wissenschaftler der Universität Hildesheim einer der wenigen 

Philosophen bundesweit, die das Thema erforschen. 
Von Isa Lange
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Dirk Hohnsträter und 
Stefan Krankenhagen 
erforschen die Theorie, 
Geschichte und Ästhetik 

des Konsums.
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In Fülle  
und Vielfalt

Geschichte, Theorie und Ästhetik des Konsums – eine deutschlandweit einzigartige Forschungsstelle 
leistet Pionierarbeit zu Fragen der Konsumkultur. Wie lässt sich eine kritische Konsumforschung 

betreiben, ohne dem Konsum von vornherein ablehnend gegenüber zu stehen? Welche Rolle spielt 
die Digitalisierung im gegenwärtigen Wandel des Konsums? Wie entsteht Wert? Ein Interview mit 

Prof. Dr. Stefan Krankenhagen und Dr. Dirk Hohnsträter von der Forschungsstelle Konsumkultur. 
Von Luca Lienemann (Interview)  

und Daniel Kunzfeld (Foto)

Herr Krankenhagen, Herr Hohnsträter, wie ist die 
Forschungsstelle Konsumkultur entstanden und was 
hat es damit auf sich? 

Stefan Krankenhagen: Die Universität Hildesheim 
hat sich immer dadurch ausgezeichnet, thematische, 
methodische und vor allem interdisziplinäre Ni-
schen zu besetzen. So wie die Populäre Kultur, beim 
Antritt meines Vorgängers Hans-Otto Hügel ein 
akademisch abseitiges Thema gewesen ist – das sich 
mittlerweile fest als Forschungsgegenstand etabliert 
hat – so ist die Konsumkultur heute eine Herausfor-
derung für Lehre und Forschung. Wir werfen einen 
kulturanalytischen  Blick auf den Konsum, der sich 
von der konsumkritischen Haltung der 1970er Jahre 
abhebt. Es gibt bisher keine vergleichbare Anlauf-
stelle, die Forschung und Lehre nach innen wie nach 
außen verbindet. Unsere Studierenden können in 
ihrem kulturwissenschaftlichen Studium in diesem 
Bereich inhaltliche Schwerpunkte finden und aus-
bauen. Selbstverständlich haben wir den kulturwis-
senschaftlichen Blick auf Konsum nicht erfunden 
und behaupten nicht, dass das vor und neben uns 
niemand machen würde. Im Gegenteil, sind wir 
stark an dem Austausch mit Kolleginnen und Kol-
legen aus der Soziologie, den Geschichts- und Poli-
tikwissenschaften interessiert. Der interdisziplinäre 
und institutionelle Rahmen der Forschungsstelle ist 

in der deutschsprachigen Wissenschaftslandschaft in 
diesem Sinne einzigartig.

Dirk Hohnsträter: Als die Institutionalisierung 
bekannt gegeben wurde, gab es ein erfreulich großes 
Echo auf ganz verschiedenen Ebenen. Einmal 
natürlich bei den Fachkolleginnen und Fachkolle-
gen, die vorher entweder vereinzelt oder in lediglich 
temporär geförderten Netzwerken zum Thema 
gearbeitet haben. Zudem gab es viele Presseanfragen 
und ein großes öffentliches Interesse, mehr über 
unsere Arbeit zu erfahren. Besonders ermutigend ist, 
dass es Resonanz aus den klassischen Verbraucher-
wissenschaften gibt, also von eher ökonomisch oder 
juristisch orientierten Kollegen, des Weiteren aus 
der Verbraucherpolitik und dem Verbraucherschutz. 
Das Bundesministerium der Justiz und für Verbrau-
cherschutz hat ein bundesweites Netzwerk Ver-
braucherforschung eingerichtet, ungefähr zeitgleich 
mit dem, was wir hier entwickelt haben. Diesem bin 
ich beigetreten und es hat sich gezeigt, dass es als 
Desiderat empfunden wird, dass die Verbraucher-
forschung die kulturwissenschaftliche Perspektive 
bisher vernachlässigt hat. Das hat dazu geführt, dass 
wir eine Bestandsaufnahme der kulturwissenschaft-
lichen Konsumforschung in Form einer Tagung 
und eines Sammelbandes vorgenommen haben. Die 
Leitfrage lautete: Wo steht die kulturwissenschaft-
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liche Verbraucherforschung und wohin bewegt sie 
sich? Dieses Projekt wurde vom Bundesministerium 
der Justiz und für Verbraucherschutz gefördert. In 
der Folge wurde Stefan Krankenhagen von der Bun-
desministerin in das Koordinierungsgremium des 
Netzwerks für Verbraucherforschung berufen. Auch 
daran erkennt man die große Resonanz auf unsere ja 
zunächst erst einmal sehr kleine Initiative. Ich sage 
es mal ganz enthusiastisch: Es ist, als hätte man auf 
die kulturwissenschaftliche Perspektive gewartet. 

Wie wichtig ist diese Bestätigung von außen?

Stefan Krankenhagen: Für mich ist erst einmal 
wichtig, dass wir Schritt für Schritt das Thema 
Konsumkultur inhaltlich gefüllt haben. Wir sind 
nicht 2011 angetreten und haben eine Forschungs-
stelle ausgerufen. Sondern wir haben sukzessive 
unsere Aufgaben erledigt. Dirk Hohnsträter in 
der inhaltlichen Arbeit, ich in der Rahmung und 
Begleitung. Wir haben aktuelle Themen besetzt, wie 
etwa Konsum und Kreativität, einen eigenen Blog 
entwickelt und uns somit auch aus der Praxis heraus 
dem Thema Digitalität und Konsum genähert. Wir 
haben also erstmal inhaltliche Bausteine erarbeitet, 
um dann nach sechs Jahren 
Arbeit zu sagen: Jetzt sind wir 
soweit. Jetzt können wir unse-
ren Anspruch erfüllen und mit 
einer Forschungsstelle an die 
Öffentlichkeit treten. Dann 
ist es natürlich schön, wenn 
man Resonanz erfährt, keine 
Frage. Das ist eine Bestätigung 
der Überzeugung, dass die Kulturwissenschaften 
zeitgenössische Themen bearbeiten müssen.

Mit welchen Methoden lässt sich Konsum bewerten? 
Wie entsteht Wert?

Dirk Hohnsträter: Das sind zentrale Fragen. Zu-
nächst einmal versuchen wir, einen kulturwissen-
schaftlichen Blick auf den Konsum zu werfen, das 
heißt wir bedienen uns bei unserer Analyse des 
Konsums eines Repertoires, das wir aus der Kultur-
forschung bereits kennen. Wir haben es insbesonde-
re mit Bedeutungsbildung zu tun, mit symbolischer 
Wertzuschreibung, etwa wenn Produkte durch 
ihre zeichenhafte Aufladung mit einem Mehrwert 
versehen werden, der über den Gebrauchswert und 
den funktionalen Nutzen hinausgeht. Wie und mit 
welchen ästhetischen Strategien wird diese Bedeu-
tung bei Produkten oder Dienstleistungen erzeugt? 
Es geht aber auch um das, was man in der Thea-
terwissenschaft Performanz nennt, also Ereignisse, 
Erlebnisse, die sich mit Produkten verknüpfen, um 
die Handlungen, die bei der biografischen Aneig-

nung von Dingen stattfinden: ein Doing-Culture 
mit käuflichen Dingen. Drittens erkennen wir an, 
es mit materieller Kultur zu tun zu haben. Also mit 
Dingen, die eine materielle Beschaffenheit haben 
und dadurch auf eine bestimmte Weise mit den 
menschlichen Akteuren in Interaktion treten. Um 
auf Ihre Frage mit dem Wert zurückzukommen: Der 
kulturelle Wert eines Produktes entsteht letztlich 
aus einem Zusammenspiel dieser verschiedenen 
Ebenen. Er geht über den rein ökonomischen Geld- 
oder Tauschwert ebenso hinaus wie über den bloß 
funktionalen Gebrauchswert. Kulturell interessant 
wird es, wenn der Symbolwert dazu kommt, der 
performative oder Ereigniswert und die ästhetische 
Aneignung materieller Artefakte. Beispielsweise, 
wenn ein Produkt im Laufe eines Lebens Patina 
bekommt und dadurch seinen Wert ändert.

Stefan Krankenhagen: Dieser Anspruch, die Ma-
terialität ernst zu nehmen, kommt aus den Material 
Culture Studies Großbritanniens, Ende der acht-
ziger Jahre. Materiality matters. Es macht einen 
Unterschied, ob der Zauberstab von Harry Potter, 
den es in hunderttausendfacher Ausfertigung gibt, 
schwer oder leicht ist. Es macht einen Unterschied, 

wie sich Dinglichkeit anfühlt. 
Da produziert das Gewicht 
wortwörtlich Bedeutung. Ein 
solcher Ansatz verbindet sich 
auf schöne Weise mit meinem 
Interesse an den Dingen in 
der Populären Kultur und der 
Frage nach der Materialität 
des Populären. Solche Schnitt-

mengen gibt es zwischen der Populären Kultur und 
der Konsumkultur an vielen Stellen. Wenn wir allei-
ne das weite Feld digitaler und responsiver Medien 
betreten, dann ist deutlich, dass YouTube-Tutorials, 
Unboxing-Videos oder auch Follow-Me-Around-
Formate die Konsumkultur bespielen und zugleich 
als ein populäres Unterhaltungsformat funktionie-
ren. Diese Schnittmengen sind offensichtlich und 
deswegen macht es Sinn, dass die Forschungsstelle 
Konsumkultur nicht nur den logischen Zusammen-
schluss mit den Kulturwissenschaften sucht, sondern 
auch mit der Populären Kultur. Es gibt ein Vergnü-
gen am Konsum, das wir ernst nehmen sollten. 

Was zeichnet Konsumgesellschaften als solche aus?

Dirk Hohnsträter: In Konsumgesellschaften gibt es 
immer einen Überfluss und damit einen Überschuss 
an Möglichkeiten. Konsumieren heißt, das eine zu 
wählen und das andere liegen lassen. Das ist die 
Grundoperation und zwar auf Grund von Valorisie-
rungen, also Wertzuschreibungen. Wir haben ja eben 
darüber gesprochen: Wie entsteht Wert? Konsumen-
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ten schreiben Wert zu und entscheiden sich damit 
für oder gegen etwas. Das Interessante ist meines 
Erachtens vor allem, dass sie sich dabei nicht nur 
für etwas entscheiden, sondern indirekt immer auch 
gegen etwas. Bei jeder Konsumentscheidung laufen 
blinde Flecken mit. Im Raum des Konsums bleiben 
jede Menge Optionen, die nicht ergriffen werden, 
aber potentiell ein andermal ergriffen werden könn-
ten. 

Stefan Krankenhagen: Deswegen produzieren 
Konsumentscheidungen ganz konkret auch Ent-
täuschungen. Und zwar durch das Wissen, dass ich 
mir mit dem grünen T-Shirt das gelbe nicht gekauft 
habe. Interessanterweise erst in dem Moment des 
performativen Vollzugs, also mit dem Akt des Kau-
fens. Davor sind wir meistens glücklich, das Spiel 
der Möglichkeiten zu spielen. So funktioniert nicht 
nur ein klassischer Warenhausbesuch, sondern auch 
das Scrollen durch die Angebotsseiten des Internets. 
Der Überfluss und die Wahlmöglichkeiten gehen 
ins Unendliche. Aber das Glück der Auswahl, die 
Fiktion, mir den Überfluss zu eigen zu machen, 
reduziert sich in dem Moment, in dem der Kauf 
vollzogen wird. 

Welche ökologischen Probleme, welche Fragen der 
Nachhaltigkeit entstehen dadurch?

Dirk Hohnsträter: Es ist klar: Wo viel konsumiert 
wird, hat das ökologische Effekte. Das ist keine 
spezifisch kulturwissenschaftliche Einsicht. Da geht 
es ja um Rohstoffe, um Energie und Abfallproduk-
tion. Aber wenn man dieser Frage einen kulturwis-
senschaftlichen Dreh geben wollte, dann ist es sehr 
interessant, sich eine Gesellschaft aus der Perspek-
tive dessen anzuschauen, was sie an Abfall produ-
ziert. Was kann ich aus der Müllspur einer Kultur 
herauslesen? Oder auch: Was macht man woanders 
aus dem, was hier weggeworfen wird? Zum Bei-
spiel Elektroschrott, der dann etwa in Afrika ganz 
anders angeeignet wird, als es hier der Fall war, wo 
er aus den Kreisläufen der Zirkulation ausgeschieden 
wurde. 

Stefan Krankenhagen: Ein zweiter kulturwissen-
schaftlicher Ansatz lautet: Die Implementierung von 
konsumkritischen Modellen und Gedanken in den 
Konsum selbst. Also die offensichtliche Tatsache, 
dass der Konsum noch seine Kritik schluckt, oder, 
wenn man es neutraler formuliert, zu eigenen Pro-
dukten macht. In Form von Gütesiegeln etwa, die 
Produkte auszeichnen, die für Nachhaltigkeit stehen 
und deren Rohstoffe minutiös verfolgt werden kön-
nen. Wir beobachten hier eine Ideologie der Trans-
parenz, die sich an einigen Stellen des Marktes, vor 
allem in der Mode und im Nahrungsmittelbereich, 

entwickelt hat. Wenn ich mag, kann ich nachvollzie-
hen, von welchem Hof die Schafe kommen, die die 
Wolle für mein nachhaltig produziertes T-Shirt gege-
ben haben. Das wird alles Teil des Konsumaktes.

Dirk Hohnsträter: Faszinierend ist es, dass das, was 
seit den Anfängen der Konsumkultur als Kritik 
vorgetragen wurde, wieder in die Konsumsphäre 
integriert wird und dadurch auch zu einer Stabilisie-
rung der Konsumgesellschaft beiträgt. Denn sonst 
müsste man sich ja fragen: Jetzt haben wir seit so 
langer Zeit den Konsum durchschaut und er geht 
immer weiter – wie ist das möglich? Die Antwort 
lautet, dass es den einen Konsum nicht gibt. Der 
Konsum ist sehr dynamisch, sehr flexibel, sehr auf-
nahmefähig und in der Lage, in sehr kurzer Zeit sein 
Gegenteil in Käufliches zu verwandeln. Produkte 
entstehen dann aus Protest und die Einwände wer-
den in neue Konsumangebote transformiert. 

Wenn wir beim Beispiel Nachhaltigkeit bleiben: 
Lassen wir uns von diesen Marketing- und Ver-
kaufsstrategien davon abhalten wirklich politisch 
aktiv zu werden?

Dirk Hohnsträter: Sicher ist der Konsum eine politi-
sche Arena, aber er ist kein Ersatz für parlamentari-
sche Demokratie. Wir haben es hier mit einem Teil-
bereich der Gesellschaft zu tun und es gibt ebenso 
einen genuinen Bereich des Politischen. Wenn man 
meint, allein durch Konsumentscheidungen die Welt 
verändern zu können, dann überschätzt man dieses 
Segment. Das heißt aber nicht, dass es wirkungs-
los wäre, durch Kaufentscheidungen zum Beispiel 
Kleinbauern zu unterstützen. Aber es ist kein Ersatz 
für strukturelle Weichenstellungen, die auf anderer 
Ebene vorzunehmen sind. 

Stefan Krankenhagen: Das ist auch eine Beobach-
tung, die ich in den ästhetischen Disziplinen, in den 
Kunstfeldern mache. Je mehr der Diskurs zum Bei-
spiel das Theater überfrachtet mit politisch-revolu-
tionären Heilsversprechungen, desto mehr gibt man 
sich einer entpolitisierten Ideologie hin, die nicht 
sieht – oder nicht sehen will –, dass die entscheiden-
den Rahmenbedingungen im Feld der Politik gesetzt 
werden. Definitiv nicht im Theater, nicht in der 
Kunst oder durch den Konsum allein. 

Dirk Hohnsträter: Es besteht natürlich ein Reiz dar-
in, als Konsumentin oder Konsument direkt interve-
nieren zu können, durch bloßes Geldausgeben. Das 
heißt aber auch, dass man Komplexität reduziert. 
Denn es ist wirklich schwierig, umfassende Trans-
parenz herzustellen, alle relevanten Umweltfaktoren 
in den Blick zu bekommen, abzuschätzen welche 
Wertschöpfungsketten welche Vor- und Nachteile 
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KONSUMKULTUR
Seit 2017 gibt es am kulturwissenschaftlichen 
Fachbereich der Universität Hildesheim die 
»Forschungsstelle Konsumkultur«, deren 
Gründung von Prof. Dr. Stefan Krankenhagen 
initiiert wurde und die von dem Kulturwissen-
schaftler Dr. Dirk Hohnsträter geleitet wird.

Die Forschungsstelle widmet sich – durchaus 
einzigartig in der deutschsprachigen Wissen-
schaftslandschaft – den vielfältigen Aspekten 
des Konsums aus kulturwissenschaftlicher 
Perspektive. Sie leistet kontinuierliche Schwer-
punktsetzung in der Forschung durch Tagun-
gen, Publikationen, Workshops und Nach-
wuchsförderung. 

Im Frühjahr 2019 erscheint der Sammelband 
»Konsumkultur. Eine Standortbestimmung« 
mit Positionen unter anderem aus den Kultur- 
und Sozialwissenschaften, der Ethnologie und 
den Politikwissenschaften.

www.uni-hildesheim.de/forschungsstelle-
konsumkultur
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haben. Ein interessantes Phänomen sind die schon 
angesprochenen Gütesiegel. Verbraucherinnen und 
Verbraucher fragen sich: Was soll ich kaufen, wenn 
ich mich ökologisch oder sozial korrekt verhalten 
will? Um Orientierung zu geben, wurden Gütesiegel 
eingeführt, beispielsweise Bio-Zertifizierungen oder 
Fair-Trade-Siegel. Alle möglichen Prädikate werden 
vergeben. Mittlerweile so viele, dass es schon wieder 
unübersichtlich geworden ist. Jetzt werden Portale 
entwickelt, die 50 oder mehr Siegel erklären. Mit 
anderen Worten: Auf der nächsten Komplexitäts-
stufe, auf der Meta-Ebene, hat sich die Unübersicht-
lichkeit reproduziert. Da sieht man, wie schwierig 
das ist. Was also sollte man einer Politik raten, die in 
diesen Bereich Gutes bewirken will? Man würde ihr 
zumindest raten können: Rechnet damit, dass sich 
die Komplexität erhöht. Möglicherweise sollte man 
umschalten auf den Erwerb von Meta-Kompetenzen 
– zu lernen, kritisch mit Gütesiegeln umgehen zu 
können. Das ist wahrscheinlich aussichtsreicher, als 
noch weitere Siegel in die Welt zu setzen.

Welche Rolle spielt die Digitalisierung in diesem 
ständigen Wandel der Konsumkultur?

Dirk Hohnsträter: Natürlich spielt die Digitalisierung 
eine sehr große Rolle, die wir aktuell in unserer 
Ringvorlesung »Konsum, Kultur und der digitale 
Wandel« adressieren. Die ohnehin schon großen 
Möglichkeiten der Wohlstandsgesellschaft explodie-
ren gerade zu. Wir erleben die komplette Verfüg-
barkeit aller käuflichen Dinge weltweit, 24 Stunden 
lang, sieben Tage die Woche – eine nie erreichte 
Präsenz. Hinzu kommen neuartige Distributions-
möglichkeiten wie Online-Shops, die ganz andere 
Möglichkeiten eröffnen, Verbraucherverhalten 
nachzuverfolgen: Stichwort Tracking. Aus den so 
erstellten Profilen werden einerseits individualisierte 
Angebote gemacht, aber auch individualisierte Prei-
se. Die moderne Konsumkultur mit den Warenhäu-
sern im 19. Jahrhundert begann damit, stabile Preise 
festzulegen, sodass nicht mehr mit dem Händler 
verhandelt werden musste. Jetzt haben wir die 
Situation, dass im Online-Handel ausgelesen werden 
kann, was ist das für ein Rechner, wo steht der, was 
hat der für eine Browser-History und so weiter. Ent-
sprechend können die Preise angepasst werden. Da 
kommt ein Moment der Dynamisierung und damit 
einhergehend sicherlich auch eine Verunsicherung 
zustande. Das ist ganz klar eine Auswirkung der 
Digitalisierung. 

Stefan Krankenhagen: Gleichzeitig erleben wir 
auch, und zwar bei jedem Wechsel der großen 
Kulturtechniken, dass sich spezifische Formate und 
Pfade im neuen Medium reproduzieren. Das neue 
Medium der digitalen Medien schafft einen Über-

fluss und neue Distributionsmöglichkeiten, aber 
spezifische Formate transformieren sich eher als dass 
sie sich revolutionieren. So kann das Display Ihres 
Smartphones beispielsweise sehr wohl als Schau-
fenster eines traditionellen Warenhauses gesehen 
werden. Oder mit den sogenannten Dark Patterns ist 
gemeint, dass ich als Kunde bei Amazon sehr schnell 
in das System hinein gelange, unglaublich schwer 
aber wieder herausfinde. Versuchen Sie einmal, Ihren 
Amazon-Account zu löschen – das ist nur mit viel 
Insider-Wissen möglich. De facto ist das aber eine 
Kritik, die schon in den 50er Jahren an die amerika-
nischen Supermärkte adressiert wurde. Du kommst 
rein aber nicht mehr raus. Gerade aus einer kultur-
historischen Perspektive können wir dem Digitalen 
Wandel also auch mit einer gewissen Gelassenheit 
begegnen, ohne dabei unkritisch zu sein. Wir kön-
nen lernen, das Innovative von dem Bekannten zu 
unterscheiden. Wir bringen ein Unterscheidungswis-
sen mit, das ganz klar benennt, an welchen Stellen 
sich Mischungsverhältnisse zwischen alter und 
neuer Kulturtechnik ergeben, an welchen Stellen wir 
Meta-Wissen benötigen, an welchen Stellen wir uns 
tatsächlich neues Wissen aneignen müssen. 

Dirk Hohnsträter: Das denke ich auch. Vor allem 
können wir durch diese historische Einordnung 
auch bestimmte Kritiktypen wiedererkennen. Zum 
Beispiel einen apokalyptischen Zug in bestimmten 
kulturkritischen und konsumkritischen Ansätzen, 
der immer davon ausgeht: Jetzt ist der schlimmst-
mögliche Punkt in der Geschichte der Mensch-
heit erreicht. Das verkauft sich gut in populären 
Sachbüchern, das hört man aus dem Publikum in 
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Podiumsdiskussionen, aber, wie gesagt, im Ohr des 
historisch informierten Kulturwissenschaftlers klingt 
vieles vertraut, was man an Zuspitzungen vernimmt. 
Uns stellt sich die Frage, wie berechtigt sind diese 
Einwände, wenn wir sie in den letzten 150 bis 200 
Jahren immer wieder gehört haben bei den jewei-
ligen Zäsuren der Mediengeschichte. 

Welche Etappen in der Geschichte des Konsums 
wären zu nennen? 

Stefan Krankenhagen: In der Konsumgeschichte 
ist die Industrialisierung Mitte des 19. Jahrhunderts 
entscheidend. Dann die Entwicklung und Etab-
lierung der großen Warenhäuser, von Paris 1850 
ausgehend, bald darauf in allen großen europä-
ischen Städten. Sicher auch die Verbindung von 
traditioneller Avantgarde und Konsumkultur in 
den 1910/1920er Jahren. Die beiden Kriege sind in 
Europa eine massive Unterbrechung in der Entwick-
lung der Konsumkultur gewesen. Wer sein Über-
leben sichern muss, dem fehlt die Möglichkeitsoffen-
heit. Das zieht sich durch die dreißiger und späten 
vierziger Jahre. Die nächste Zäsur sind die siebziger 
Jahre, wo in großen Teilen Europas ein breiter 
Ausgleich in der Einkommensverteilung erreicht 
wurde. Die sogenannte Kuznets-Kurve, die den 
Einkommensausgleich innerhalb einer Gesellschaft 
berechnet, zeigt für die 70er Jahre eine hervorste-
chende Stabilität. Man könnte plakativ sagen: So 
ökonomisch gleichgestellt war eine Gesellschaft 
noch nie – und wird es vielleicht nie mehr werden. 
Interessanterweise geht diese Entwicklung einher 
mit einer zunehmenden Individualisierung und 
Verbesonderung. 

Wie sieht die Zukunft der Erforschung der Konsum-
kultur aus?

Stefan Krankenhagen: Wir werden um das Thema 
Digitalisierung nicht herumkommen und das wollen 
wir auch gar nicht, weil für Kulturwissenschaftler 
jede neue Kulturtechnik ein Feld ist, mit dem wir 
uns beschäftigen. Wir werden daran arbeiten das 
Neue und Innovative vom Alten und Bekannten zu 
trennen. Dann interessiert uns, wie ist eine kritische 
Konsumkulturforschung denkbar, die sich nicht 
mehr in der Logik der traditionellen Konsumkritik 
bewegt? Das ist eine für uns offene Frage. Weil wir 
in Hildesheim aus einem praxisorientierten Ansatz 
kommen, interessiert uns weiterhin die Frage, was 
für Vermittlungsformate wir finden oder erfinden 
können, die das akademische Wissen an die Konsu-
mentinnen und Konsumenten bringen. Umgekehrt 
gefragt: sind nicht vor allem diejenigen, die jeden Tag 
konsumieren, diejenigen, die ihr Expertenwissen mit 
uns teilen müssten? 

Welche Kompetenzen sollten wir uns als 
Verbraucherinnen und Verbraucher noch aneig-
nen? Welche Ansätze möchten Sie liefern?

Dirk Hohnsträter: Ich habe einen Aufsatz mit 
dem Titel »Wissen-was, Wissen-wo, Wissen-wie« 
publiziert. Darin unterscheide ich drei Formen von 
Verbraucherwissen: Über alle Waren Kenntnis zu 
haben (Wissen-was), wie es die frühe Warenkunde 
in der Tradition der Enzyklopädien anstrebte, ist 
in der Überflussgesellschaft natürlich aussichtslos. 
Die zweite Wissensform ist da schon machbarer, 
nämlich zu wissen, wo ich etwas bekomme, wor-
auf ich vertrauen kann. Damit ist zum Beispiel das 
Siegel-Wissen gemeint oder das Test-Wissen der 
Stiftung Warentest. Aber auch dieses als Orientie-
rung gemeinte Wissen-wo führt zu einer Steigerung 
der Komplexität und wird unübersichtlich. Und 
deswegen müssen wir uns Gedanken machen über 
ein Wissen-wie, ein Wissen, das die Verbraucher 
befähigt, die Zeichen der Konsumkultur zu lesen, 
Verbraucherforen und Bewertungen ihrerseits 
bewerten zu können. Es geht darum, die Kulturtech-
nik des souveränen Umgangs mit solchen Quellen 
zu erlernen. 

Stefan Krankenhagen: Als Kulturwissenschaftler in 
Hildesheim haben wir nicht zuletzt Erfahrungen mit 
ästhetischer Praxis. Wenn wir in das Archiv unserer 
Gegenwart schauen, auf YouTube, dann verbinden 
sich in der Frage nach dem Wissen-wie die klassi-
schen Ratgeberformate mit der Unterhaltungskultur. 
Wie blondiere ich mir die Haare? Wie backe ich 
ein 1 Kilo schweres Milky Way? Wie organisiere 
ich eine Demonstration? Diese Expertise funktio-
niert nur dann, wenn sie gut gemacht ist, wenn sie 
ästhetisch gelungen erscheint. Digitalisierung als 
ästhetische Praxis zu denken: das halte ich für einen 
erfolgversprechenden Weg.

Wohin können sich interessierte Studentinnen und 
Studenten wenden?

Dirk Hohnsträter: Auf www.inventur-blog.de geht es 
darum, Anregungen zu geben und in diesem unüber-
sichtlichen Feld Unterscheidungen vorzuschlagen. 
Auch habe ich einige E-Learning-Lektionen für 
den Blog entwickelt, die sich an Studentinnen und 
Studenten richten, die beispielsweise mein Seminar 
»Einführung in die Warenästhetik« besuchen und 
wissen wollen: Welche Analyseschritte kann ich 
gehen, wenn ich ein Produkt kulturwissenschaft-
lich untersuche? Die Inhalte habe ich für das Netz 
aufbereitet. Für mich ist es schön zu sehen, dass 
das Angebot tatsächlich angenommen wird. Und 
natürlich sind Stefan Krankenhagen und ich gerne 
auskunftbereit.
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Mensch und 
Technologie sind 
komplementär.  
Wir haben das 
Laufen nicht an 
das Auto, die 
Informationen nicht 
an das Buch und 
das Sprechen nicht 
an das Smartphone 
abgegeben.

Wir haben uns wieder verabredet.*  
Dank der technologischen 
Erfindung können wir über den 
Atlantik miteinander reden. 
Sebastian Thrun und Torben Windler 
sitzen im Silicon Valley und ich im 
Büro in Hildesheim. Ein Anruf bei 
Thrun, einem der einflussreichsten 
Denker in der Welt der künstlichen 
Intelligenz und Windler, dem jungen 
Datenanalytiker. Wie lernen Maschinen? 
Ein Gespräch über künstliche Intelligenz.
Von Isa Lange (Interview und Foto) 

// KÜNSTLICHE INTELLIGENZ //

* LESEN SIE AUCH: 

»Wir sind diejenigen, die die Maschinen programmieren«  
Interview mit der Informatikerin Lea Gerling und Sebastian Thrun 

www.uni-hildesheim.de/relation
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Die Fähigkeit der Informationsverarbeitung 
haben wir im Laufe einer Generation an 
anorganische Materie übergeben. Sollte 
man Angst haben oder sich freuen?

Torben Windler: Es gibt eine gesellschaftli-
che Debatte. Viele sagen: Fortschritt, immer 
weiter, das ist gut. Andere sagen: Wenn 
Roboter selber Roboter bauen, dann wird 
es kritisch. Meine Denkweise ist so: Wir 
Menschen tragen Verantwortung – die 
Roboter machen das, was wir ihnen bei-
bringen. Wir sind verantwortlich.

Wie ordnen Sie das, was wir heute 
die digitale Revolution nennen, in die 
Geschichte ein? 

Sebastian Thrun: Das digitale Zeitalter fing 
vor 3000 Jahren an, als die Schrift erfun-
den wurde. Schrift ist digital und repro-
duzierbar. Die wichtigste Erfindung war 
1450 das Buch von Johannes Gutenberg 
und die Möglichkeit, Gedanken effizient 
zu vermehren und zu vervielfältigen, es 
war damals die einfachste und schnellste 
Methode, Informationen zu teilen und uns 
miteinander zu verbinden. Der Einfluss des 
Buches auf die Gesellschaft ist eindeutig 
positiv. Ich lebe technologiebejahend.

Geben wir denn überhaupt die Fähigkeit 
der Informationsverarbeitung an Maschi-
nen und Dinge ab?

Sebastian Thrun: Der Mensch und die Tech-
nologie sind komplementär: Wir haben 
das Laufen nicht an das Auto abgegeben, 
wir haben das Sprechen nicht unserem 
Smartphone und die Information nicht dem 
Buch übergeben und unsere Gehirne nicht 
ausgeschaltet. Wir haben Technologien 
geschaffen, die uns ergänzen, stärken und 
zu Supermenschen werden lassen: Wir 
können heute per Skype über den Atlantik 
reden und in zehn Stunden über den Atlan-
tik schwimmen. Wir können heute Informa-
tionen teilen in einer Art und Weise, wie es 
vor zehn Jahren nicht möglich war. 

Was ist denn künstliche Intelligenz1 – ein 
Begriff, der uns überall begegnet? 

Torben Windler: Künstliche Intelligenz 
unterstützt Menschen dabei, aus Daten 
etwas zu machen. Ein Beispiel: Selbstfah-
rende Autos fahren hier im Silicon Valley 

überall herum und messen mit Sensoren, 
was sich in der Umgebung bewegt. Sie 
verarbeiten die Daten und treffen darauf 
aufbauend Entscheidungen. Wir können 
diese Rechenfähigkeiten nutzen.

Welchen Nutzen hat künstliche Intelligenz 
für die Gesellschaft?

Sebastian Thrun:2 Ich denke die Folgen der 
künstlichen Intelligenz sind ähnlich stark 
wie beim Buch – nur sehr viel schneller, 
größer und besser. 

Wo steckt künstliche Intelligenz im Alltag?

Sebastian Thrun: Künstliche Intelligenz 
ist beinahe überall: Es fängt an mit dem 
Aufzug, der im richtigen Stockwerk anhält, 
geht weiter über das Telefon, das in der 
Lage ist, ein eigenes Netzwerk zu finden, 
bis hin zum Auto, das sich in Gang setzt 
oder bremst. Das sind Techniken, die be-
reits seit Jahrzehnten unterwegs sind. Was 
neu ist, ist die Dimension – man kann heute 
sehr komplizierte Datenmengen etwa in 
der medizinischen Diagnostik oder in juri-
stischen Gerichtsverfahren auswerten. 

Ein Blick hinter die Kulissen – wie funktio-
nieren intelligenten Maschinen?

Sebastian Thrun: Traditionell wurden 
Computer programmiert – sie sind relativ 
dumm, sie folgen genau Zeile für Zeile, 
was der Programmierer ihnen vorgibt. 
Wenn in der Programmierzeile ein Fehler 
ist, dann hängt der Computer. Das ist nicht 
die Art und Weise, wie wir Menschen ler-
nen – Eltern sitzen nicht 18 Jahre da und 
erzählen ihren Kindern, was jede Regel für 
das Zusammenleben ist und lassen dann 
die Kinder los in der Hoffnung, dass die 
Regeln alle angewendet werden. Sondern 
Kinder lernen durch Erfahrungen laufen und 
fallen, sie bilden dann eigene Regeln durch 
diese Datenpunkte. Künstliche Intelligenz – 
das machine learning – ist eigentlich genau 
das, man trainiert den Computer. Anstatt 
dem Computer die vorgegebene Lösung 
zu geben, findet der Computer die Regeln, 
etwa wie ein Auto fahren sollte oder nicht. 
Das trifft auch auf das menschliche Gehirn 
zu: Durch Erfahrung werden wir besser.

Die künstliche Intelligenz basiert auf den 
gesammelten Daten der Vergangenheit.

// KÜNSTLICHE INTELLIGENZ //

1 Künstliche Intel-
ligenz ist die 
wichtigste Entwick-
lung der Welt, sagt 
Thrun. Computer 
wühlen sich durch 
große Datenmengen. 
Algorithmen bauen 
auf Daten aus der 
Vergangenheit und 
Gegenwart auf, mit 
denen sie trainiert 
werden, um Ent-
scheidungen für die 
Zukunft zu treffen.

2 Sebastian Thrun 
ist der Erfinder der 
selbstfahrenden 
Autos und einer der 
einflussreichsten 
Denker in der Welt 
der künstlichen Intel-
ligenz. Thrun hat 
von 1986 bis 1988 
als einer der ersten 
Studenten Informatik 
an der Universität 
Hildesheim studiert. 
Der 51-jährige 
Professor leitete 
an der Stanford 
University den 
Bereich Künstliche 
Intelligenz und das 
geheime Forschungs-
labor »Google X«, 
wo er die techni-
schen Grundlagen 
für »Google Glass« 
und »Street View« 
schuf. Thrun 
gründete die globale 
Internet-Universität 
»Udacity«.



D
IE

 R
EL

AT
IO

N

52

En
ts

te
hu

ng
, E

nt
w

ic
kl

un
g,

 P
ro

ze
ss

e
D

IE
 R

EL
AT

IO
N

52

Fo
rs

ch
un

g,
 L

eh
re

, S
tu

di
um

Sebastian Thrun: Das ist eine Wahnsinns-
vorstellung. Man muss heute seinen Com-
puter nicht mehr programmieren, sondern 
trainieren und unterrichten.

Torben Windler: Man braucht die Daten, 
um auf der Basis trainieren zu können.

Sebastian Thrun: Daten gibt es in Massen. 
Google ist ein Beispiel für künstliche Intel-
ligenz. Die Suchmaschine hat sich selbst 
trainiert und greift auf Milliarden Websei-
ten zurück, um Informationen zu finden.

Wir haben über positive Folgen gespro-
chen. Wie zerstörerisch kann künstliche 
Intelligenz genutzt werden? Ist es der 
Mensch, der Negatives verhindern muss 
oder regulieren sich Maschinen selber?

Sebastian Thrun: Bücher werden auch 
negativ genutzt – Hitler hat damals »Mein 
Kampf»« geschrieben und verbreitet. Und 
wir Deutsche haben es nicht verstanden, 
was die Implikationen sind. Es sind tech-
nologische tools, die wir erfinden, um 
Menschen bessere Fähigkeiten zu geben. 
Ich benutze mein Küchenmesser, um mei-
nen Gästen ein Abendessen zuzuberei-
ten – aber Messer sind bisweilen benutzt 
worden, um Menschen zu verletzen. Der 
Mensch ist in der Verantwortung.

Hat eine intelligente Maschine ethische 
Maßstäbe und Moral? 

Sebastian Thrun: Ich hoffe nicht, dass eine 
Maschine Moral hat. Technologie muss 
zuverlässig sein und klare Grenzen haben. 
Ich möchte gerne, dass mein Auto jeden 
Morgen fährt. Die Entscheidung, wohin ich 
im Auto fahre, ist meine Entscheidung. 

Was erwarten Sie von Universitäten?

Torben Windler: Wir haben momentan in 
Hildesheim den größten »Data Analytics«-
Studiengang in Deutschland mit etwa 120 
Studentinnen und Studenten – die nächste 
Generation der Datenanalytikerinnen und 
Datenanalytiker. Ich arbeite mit pfiffigen 
Studierenden aus fast allen Teilen der Welt 
zusammen – das Umfeld ist sehr innovativ. 
Unser Professor Lars Schmidt-Thieme legt 
großen Wert darauf, dass wir die Techno-
logien nicht nur anwenden, sondern in der 
Tiefe verstehen und anpassen können. 

Sebastian Thrun: Die Universitäten spielen 
eine zentrale Rolle in der Welt. Es ist wich-
tig, konstruktiv mit Bildung zu einer guten 
Gesellschaft beizutragen. Viele Millionen 
Menschen gehen durch Universitäten durch 
und werden hier geprägt. Sie erfahren 
kritisches Denken. Ich wünsche mir, dass 
die Universitäten stärker Disziplinen verei-
nigen. Ich sehe eine große Kluft zwischen 
den Geisteswissenschaften und den Tech-
nologien, die ich nicht als positiv empfinde. 
Man muss ein offenes Auge behalten: wir 
leben in einem Zeitalter, in dem Technolo-
gien vieles in Schwung bringen. Universitä-
ten haben die Chance, ihre Doktorandinnen 
und Doktoranden und Studentinnen und 
Studenten mit auf dem Weg zu geben, wie 
man Technologien bewertet und einsetzt. 
Wir müssen Optimismus haben und opti-
mistisch in der Gesellschaft sein, dass sie 
besser wird und jeden Tag dazu beitragen.

An diesen Appell an das Hochschulsystem 
möchte ich anknüpfen. An der Universität 
Hildesheim arbeiten im Zentrum für Digi-
talen Wandel3 Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler vieler Disziplinen zusammen. 

Sebastian Thrun: Das ist eine tolle Ent-
wicklung. Das zeigt, dass Hildesheim ganz 
vorne liegt in der Welt – das gibt es fast 
gar nicht weltweit, dass alle Fachdiszi-
plinen gemeinsam vorangehen. Das ist 
genau der richtige Schritt. Die relevanten 
interessanten Forschungsfragen liegen an 
der Schnittstelle zwischen verschiedenen 
Feldern. Es ist für die Gesellschaft wichtig, 
dass Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler mit verschiedenen Hintergründen 
und Perspektiven zusammenkommen.

Wie verändert sich Menschlichkeit im 
digitalen Zeitalter?

Sebastian Thrun: Wir werden klüger und 
glücklicher als jemals zuvor. Wir können 
effizienter arbeiten und Informationen 
besser speichern. 

Professor Thrun, Sie sind Namensgeber für 
den »Sebastian-Thrun-Preis«.

Sebastian Thrun: Ich bin der Universität 
Hildesheim sehr dankbar. Ich habe die er-
sten Jahre meines Studiums in den 1980er 
Jahren in Hildesheim verbracht und bin 
der Wissenschaft begegnet. Damals hat 

// KÜNSTLICHE INTELLIGENZ //

3 Im »Zentrum für 
Digitalen Wandel 
/ Center for Digital 
Change« befassen 
sich Wissenschaft- 
lerinnen und 
Wissenschaftler mit 
der Grundstruktur, 
der Komplexität und 
den Chancen und 
Risiken des digitalen 
Wandels aus 
technischer sowie 
sozial-, kultur- und 
geisteswissenschaft-
licher Forschungs-
perspektive – von 
Informatik, Politik-
wissenschaft, 
Unterrichtsforschung 
und Psychologie bis 
Wirtschaftswissen-
schaft und Sprach-
technologie. 



D
IE

 R
EL

AT
IO

N

53

En
ts

te
hu

ng
, E

nt
w

ic
kl

un
g,

 P
ro

ze
ss

e
D

IE
 R

EL
AT

IO
N

53

Fo
rs

ch
un

g,
 L

eh
re

, S
tu

di
um

// KÜNSTLICHE INTELLIGENZ //

Professor Heinz-Wilhelm Alten eine junge 
Informatik aufgebaut. Bis zum heutigen 
Tag profitiere ich von meiner Grundlagen-
ausbildung in Hildesheim. Mit dem Preis 
möchte ich die Energie und Vision an der 
Universität Hildesheim stärken. Ich suche 
jedes Jahr hochbegabte Informatikerinnen 
und Informatiker aus – wie Torben – und 
lade sie ins Silicon Valley ein, um den Ho-
rizont zu erweitern und zu verstehen, wie 
die Informatikwelt tickt. Das hat sich als 
sehr positiv erwiesen und so bleibe ich mit 
Hildesheim in Verbindung. Ich habe nach 
wie vor einen wahnsinnigen Respekt vor 
dem Universitätsstandort und eine große 
Dankbarkeit. Ich freue mich, wenn ich mit 
dem Preis etwas zurückgeben kann. 

Herr Windler4, Sie sind das erste Mal bei 
Sebastian Thrun im Silicon Valley.

Torben Windler: Ich begleite Sebastian zu 
seinen Unternehmen, die sich mit Bildung im 
21. Jahrhundert und mit fliegenden Autos 
beschäftigen. Wir haben uns das For-
schungslabor angeschaut, das Sebastian 
geleitet hat, hier hat er den tragbaren Mi-
nicomputer »Google Glass« und die Tech-
nologie für selbstfahrende Autos entwickelt. 
Es ist beeindruckend zu sehen, wie die 
autonomen Autos auf den Straßen herum-
fahren und wie Technologie in diesem Raum 
angenommen wird – wesentlich schneller. 

Sebastian Thrun: Also am liebsten würde 
ich gerne alle Studentinnen und Studenten 
aus Hildesheim ins Silicon Valley holen.

Wir besuchen Sie gerne einmal. Eine große 
Hildesheimer Klassenfahrt.

Sebastian Thrun: Das wäre toll, das wäre 
eine gute Sache. Austausch ist wertvoll. 
Nach meinem Informatikstudium bin ich in 
die USA gegangen. Ursprünglich wollte 
ich Hamburger verkaufen, habe aber zum 
Glück eine Professur gefunden. Ich freue 
mich wahnsinnig, mit Menschen aus unter-
schiedlichen Kulturen zusammenzuarbeiten, 
das bereichert mich sehr, ich nehme mehr 
wahr. 

Letzte Frage, woher kommen all Ihre Ideen?

Sebastian Thrun: (lacht) Ideen sind bil-
lig. Wirklich, Ideen sind nicht schwer zu 
kriegen – schwer ist, sie umzusetzen. Ich 
glaube, dass ich mit jedem bei einem Bier 
sitzen kann und wir denken uns drei tolle 
Ideen aus. Etwa das Heilen von Krebs: 
Man könnte manchen Krebs heilen, wenn 
man ihn früher finden kann, man fängt mit 
der Behandlung erst an, wenn der Patient 
an Symptomen leidet – was oft relativ spät 
ist. Ich würde jeden auffordern, einmal 
darüber nachzudenken, womit man nicht 
zufrieden ist und was einen nervt, und 
dann darüber nachzudenken, ob man sich 
etwas ausdenken kann, was dieses Pro-
blem löst. Die Schwierigkeit ist, die Ideen 
umzusetzen. Ich bekomme von Deutschen 
Massen von E-Mails mit Patenten zuge-
schickt, von Leuten, die fragen, ob ich ihre 
Erfindung umsetzen kann. Die Wahrheit ist: 
das Erfinden ist einfach, das Umsetzen ist 
schwer. Der Schlüssel zum Fortschritt und 
zum Wohlstand sind die Menschen und 
ihre Ausbildung – das hat sich in den letz-
ten Jahrhunderten so erwiesen und Bildung 
wird auch in den nächsten Jahrzehnten 
entscheiden für Fortschritt sein.

Im Zeitalter der großen Datenmengen: Torben Windler und  
Sebastian Thrun im Silicon Valley während des Interviews.

4 Torben Windler 
studiert an der 
Universität Hildes-
heim im internati-
onalen englisch-
sprachigen Master 
»Data Analytics«. 
Im Studium hat 
der 30-Jährige 
ein Logistikprojekt 
umgesetzt: Wie 
kann das Lager 
eines Online-Shops 
optimiert werden?
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Na‘omi Albert Yusuf, 
doctoral student 

from University of 
Maiduguri, Nigeria, 
focus in a Graduate 

School on Visual 
representation for the 
promoting of peace 
amongst internally 

displaced persons in 
northeast Nigeria. 

// PEACE AND CONFLICT STUDIES // 

The young academics who rebuild a country
Na‘omi Albert Yusuf lives in a place affected by conflict. The 32-year-old cultural scientist 

works in an international Graduate School at University of Maiduguri and Hildesheim. 
Her goal now is nothing less than peacekeeping and conflict resolution. The young 

scientist documents what has been destroyed in the years of the conflict of »Boko Haram« 
in the northeast region of Nigeria. She meticulously documents the horrors of the war, so 
that the suffering of the people will not be forgotten. Since 2009 people have lost lives, 

been displaced from their homes, lost property, cultural artifacts, their cultural norms, 
values and beliefs, says Yusuf. The impact of the terrorist insurgency has been devastating. 

Over two million people were forced to flee. Reconstruction is difficult, millions of 
internally displaced persons need to find a home and new conflicts arise between the 

displaced families and the host communities. How can communities be rebuilt? 
By Isa Lange (interview and photos)

DAAD GRADUATE SCHOOL | PLEASE READ ALSO IN THIS SERIES: 

»How to cope with conflicts« | Interview with Professor Haruna Dlakwa 
www.uni-hildesheim.de/relation
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Na‘omi Albert Yusuf is currently working as a doc-
toral student in a joint program between University 
of Maiduguri and University of Hildesheim. During 
her three-month research stay in Hildesheim we met 
at the Center for World Music.

What is your research focus?

The recent insurgency in the northeastern part of the 
country by a religious sect known as »Boko Haram« 
has hit the country badly. »Boko« means »school« 
– while »Haram« means »forbidden«, »ungodly«, 
or »sinful«. There have been different intervention 
programs using different media by governments in 
restoring peace and harmony through workshops, 
advocacy and radio programs – but success has 
been slow. My research intends to deploy visual 
representation as a medium for promoting peace 
and harmony amongst internally displaced persons. 
Without the presence of peace in the region there 
won’t be any sustainable development. It is worth 
mentioning that violent conflict situations affect all 
aspects of sustainable development, be they social, 
environmental or economic. The destruction of 
cultural heritage and lives is equally characteristic of 
the »Boko Haram« violent conflict to the extent that 
it foists on the internally displaced persons comple-
tely new cultures as they try to adjust to their new 
conditions. Every sustainable development goal can 
only be achieved through peaceful coexistence.
 
You participate in a DAAD Graduate School between 
University of Maiduguri in Nigeria, University of Cape 
Coast in Ghana and University of Hildesheim in Ger-
many, funded by German Academic Exchange Service.

The Graduate School gives me the opportunity to 
do an interdisciplinary research which I have been 
looking forward to. With the current crisis going 
on in the area where I live in Nigeria, the fact that 
I can contribute in a little way to advocate peace 
and create awareness to peace is a perfect synergy 
for me between study and practical work. With my 
work I want to create a difference in my community, 
through peace promotion.

Many say music and design and visual arts is just 
entertainment – not more. But your focus is: How can 
cultural expressions and visual representation be one 
aspect in promoting peace… 

… how can it be a tool or a method for promoting 
peace. Not just visual for visual sake to be appre-
ciated aesthetically – it should also have an aim. We 
have a way we all view images, we have different 
ways of viewing things, we have ways we dress, we 

have ways we communicate – that which makes it 
all different and unique is where culture comes in. 
When communicating with an audience, institutions, 
the government and non-governmental institutions 
have to contextualize their message.

What is destroyed through conflicts, what is lost?  

Economically, culturally and socially, the terrorists 
destroyed everything they could destroy. Especially 
the community. They destabilized the community 
dynamics. During the crisis, families just had to run 
away in all directions. Just run. You did not have the 
chance to bring your family together and then go in 
a certain direction, it was chaos, a mother is in a dif-
ferent town while her kids are somewhere else. That 
destabilizes the family dynamics. Which is terrible. 
We are trying to adapt to this new reality.

The time after conflicts – how achieve peace? We 
often first think on hard facts – economy and political 
structures. But what about the role of arts during and 
after conflicts? 
 
We have governmental and non-governmental ins-
titutions in Nigeria, which are trying to work on 
peace promotion at the moment. I am looking at the 
first contact they have with displaced people. The 
first contact sometimes is uncomfortable, it some-
times creates barriers, the kind of visuals that they 
first come in contact with, creates the first impressi-
ons for these people, if these communicative messa-
ges are not done right, it creates a wall, even before 
verbal communication starts. An image carries so 
much power, so why not use it as a tool in a process 
such as peace promotion? Why for example is the 
government using a lot of words, when many people 
can’t read them? Why are they not making more 
use of images, images that are culturally inclined 
towards the belief and norms of the people? Another 
question I have is: How can we use the people‘s 
cultures to promote peace? For example many far-
mers are at the same time craftsmen, we have a very 
large industry on weaving, they have a unique design 
which contains different messages, that can be used 
in promoting peace, these are things that the people 
can relate and associate to. The uniqueness of my 
study is that I work with internally displaced per-
sons, I ask for their own perspective, not what our 
perspective of peace is. 

The terrorists destroyed craftwork and instruments, 
they killed musicians. But people could take the oral 
stories in the music with them. It is not farmland, not 
forest, not a river. But how important are the cultural 
resources in rebuilding communities? 
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We should look at culture – the music, the arts – 
which bind and bound the community together 
and they are powerful, as these media are used in 
transferring oral traditions, which teach morality 
and peaceful co-existence. We have lost so many 
musicians during this crisis, their knowledge, their 
crafts, but how do we preserve what is yet left? It is 
now the time for record keeping for future genera-
tions. It might not seem as a huge thing, but for me 
it is huge, no one is exploiting this aspect right now, 
to document cultural beliefs. When you ask people, 
how they relax, they tell you: Usually in a group 
singing, telling stories and playing – that should 
be captured. Getting the stories and documenting 
them, we can keep the stories of the people to know 
certain practices, norms and believes.

That is why you work very close to the people… 

…and why I do not work in an office. I have to do 
it with them. I ask them to tell me their stories. I 
want to preserve the stories and cultural activities. 
Listen to the persons and document what happened, 
is a hard and important work. At the same time not 
loosen sight of the narrations that carry peace pro-
motion within communities.

Now you are working in Hildesheim as a guest resear-
cher at the Center for World Music and the UNESCO 
Chair »Cultural Policy for the Arts in Development«. 
 
It is a form of capacity building, we have series of 
workshops and seminars and cultural visits, we have 
access to the library and the data base. But apart 
from that, I realize: Germany is a country that has 
gone through a lot when it comes to crisis. How did 
you cope with it? You did not hide all the horrors, 
you talk about it. Even though our conflicts are 
different, some coping strategies in German history 
and the current situation in Nigeria are similar. What 
coping strategies can I apply to my home region in 
a modified form? First, the documentation process 
in Germany especially of the Second World War is 
outstanding. When I entered the » Topography of 
Terror« in Berlin, the reality hit me. Why can’t we 
start something like that in Nigeria? It is a visual 
narration of the war, which has so much impact on 
individuals as they get to see and instantly fit in the 
missing pieces through effective visualization. It 
really touched me personally. In Hildesheim I have 
learned a lot, I participated in an international doc-
toral workshop. We met with doctoral students from 
all over the world; I learned different methodologies 
in qualitative work. In addition, the presentations 
held were very important: How do I present my 
doctoral study to an audience?

 
“My research developed out of experiences 
in northeastern Nigeria where Boko Haram 

insurgents displaced millions of people 
and forced them to live with host commu-
nities in places far away from their home. 
The constitution of the Federal Republic of 
Nigeria provides the individual with the 

right of movement, the right to freedom from 
discrimination and the right to acquire and 
own immovable property anywhere in the 

country. However, the presence of displaced 
people in host communities puts pressure on 
natural resources like rivers for fishing and 
irrigation likewise forests for fuelwood and 
building. Since one of the two communities 
considers itself native to that geographi-
cal location and the other is considered a 
settler community, there is the possibility of 
stigmatization or even xenophobia. Having 
emerged from a decade-long crisis, Nigeria 
cannot afford another round of conflict bet-
ween displaced persons and their host com-
munities. My research may help to reduce 

inequality and prevent stigmatization. 

I am attempting to find out the exact factual 
relation between host communities and 

displaced persons. How are they able to 
cooperate in the management of the resour-
ces – forest, land and water? I visited many 
places in Yobe State to collect data. During 
my three-month research stay in Hildesheim 
I discussed my research with other scientists. 
I want to mention one especially: Professor 
Hannes Schammann introduced me to theo-

ries, which I can integrate in my work.”

Political scientist Lawan Cheri documents the impact of 
settling displaced persons in host communities on the 

management of common pool resources in Yobe state, 
Nigeria. He is doctoral student at Universities  

of Maiduguri and Hildesheim. 

Lawan Cheri, 
doctoral student in the 
DAAD Graduate School

WE HAVE TO PREVENT ANOTHER CONFLICT
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// THEOLOGIE //

Theologie als Beruf ist eine der schönsten Aufgaben, die ich mir 
denken kann. Für das Selbstverständnis des Menschen ist die 

Gottesfrage auch im 21. Jahrhundert keineswegs obsolet – das 
zeigt der intellektuelle Wettstreit der monotheistischen Religionen. 

Mein Fachgebiet ist die Systematische Theologie mit ihren 
beiden Einzeldisziplinen Dogmatik und Fundamentaltheologie. 

Für Außenstehende klingt Dogmatik schnell nach strikten 
Vorschriften und Fundamentaltheologie wird nicht selten mit 

Fundamentalismus verwechselt. Aber nichts wäre falscher als diese 
Vermutungen. Denn in der Fundamentaltheologie geht es um eine 

rationale Verantwortung des Glaubens. Allein die Frage, wie der 
Gott, von dem die Bibel Zeugnis gibt, sich überhaupt offenbaren, 

also uns Menschen mitteilen kann, ist höchst spannend. Diese 
Frage nach der Offenbarung verbindet das Christentum mit dem 

Judentum und dem Islam.

Die Universität Hildesheim ist eine dynamische Universität mit 
großem Zukunftspotential für die Theologie. Die Verlagerung der 

Katholischen Theologie von der Leibniz Universität Hannover 
an die Universität Hildesheim ist mit der Besetzung meiner 

Professur abgeschlossen. Diese Wertschätzung der Theologie als 
wissenschaftliche Disziplin ist ein großes Verdienst der Universi-

tätsleitung. Hildesheim ist eine Stadt der Ökumene, was für 
meine theologische Arbeit bedeutsam ist. Aus meiner Zeit als 

Lehrer an einem Gymnasium weiß ich, wie vielseitig der Beruf des 
Religionslehrers und der Religionslehrerin ist und dass es darauf 
ankommt, Rede und Antwort stehen zu können für den Glauben 
und für die Glaubenserfahrungen. Theologie ist ein konstruktiv-
kritischer Sprachunterricht. Die Lehramtsstudierenden sollen im 

Studium befähigt werden, eine Sprache zu sprechen, die zeitgemäß 
die Erfahrungen des Glaubens zu vermitteln und diskursiv in ein 
Gespräch mit Anders- oder Nichtgläubigen zu bringen vermag. 

PROFESSOR FÜR 
SYSTEMATISCHE

THEOLOGIE
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Prof. Dr. René Dausner, Universitätsprofessor für Katholische Theologie und 
Religionspädagogik mit dem Schwerpunkt Systematische Theologie an der 

Uni Hildesheim. Zu den Forschungsschwerpunkten des 42-Jährigen zählen der 
jüdisch-christliche Dialog, die Phänomenologie sowie Theologie und Literatur.



„Information 
wird gebraucht, 

verfälscht, 
verknappt und 

manipuliert.“
Informationswissenschaftler  

Professor Thomas Mandl

// ZITATE/DATEN/FAKTEN //

„Kairo ist eine riesige 
Stadt – Hildesheim 
kann ich zu Fuß 
besichtigen und 
Natur erleben. 

Ich genieße 
die Ruhe.“

El Sayed Selmy Madbouly,  
Professor an der Deutschen  

Abteilung der Ain Shams Universität  
in Kairo, kooperiert mit dem Institut  
für deutsche Sprache und Literatur 
und dem Institut für Interkulturelle 

Kommunikation in Hildesheim. 

Wissenschaftsminister Björn Thümler

Die Hildesheimer Lehrerausbildung ist bedeutsam
für die Schulentwicklung in Niedersachsen.

Digitaler Wandel 
Im »Zentrum für Digitalen Wandel / Center for Digital Change« 
befassen sich Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler mit der 

Grundstruktur, der Komplexität sowie den Chancen und Risiken 
des Digitalen Wandels aus technischer sowie sozial-, kultur- und 

geisteswissenschaftlicher Forschungsperspektive. 
www.uni-hildesheim.de/zfdw

„Sie sagen nicht: Man müsste mal.  
Sondern: Sie machen!“  

Staatssekretär Stefan Muhle  

NEUE 
PROFESSUREN

René Dausner
Universitäts- 
professor für 
Katholische 

Theologie und 
Religionspädagogik 

mit Schwerpunkt 
Systematische 

Theologie

Janna Teltemann 
Universitäts-

professorin für 
Bildungssoziologie

internationale Studentinnen und 
Studenten studieren in Hildesheim. 

Die meisten kommen aus der 
Türkei, Pakistan, Indien, China, 

Ägypten und Syrien.

703
Ungleiche 
Aktivität  

im deutschen  
Online-Wahl-
kampf 2017

SENIOR LECTURER

Dr. Carola  
Lindner-Müller
Erziehungs-
wissenschaft 

Dr. Andreas Pudlat
Geschichte

Dr. Volker 
Wortmann
Medien

Dr. Tilo Reißig
Sprachwissen-
schaften

SENIOR  
RESEARCHER

Dr. Guido Graf
Literaturwis-
senschaften 
und Kultur-
journalismus

Dr. Holger  
Eichelberger
Informatik

Dr. Torsten 
Richter
Biologie

2 %

Quelle: Professor Wolf Schünemann  
www.uni-hildesheim.de/wahlkampfanalyse

41

Nur 

der Nutzer auf den 
Facebook-Seiten der 

Parteien haben

über 

%

der Kommentare 
hinterlassen.

350 
Universitätsbibliothek Hildesheim

Arbeits- und Leseplätze

3 400 000  
Euro für DFG- 
Graduiertenkolleg

Ästhetische 

„Die Geschichte  
des Lesens hat  

kein Ende.“
Guido Graf  

über die 
Ringvorlesung 

»Lesen im  
digitalen Wandel«

Praxis
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Wer Schädel von Meeressäugern 
akribisch unter die Lupe nimmt, 
kann anhand der Knochenstruk-
tur und Mineralisation Aussagen 
über den Gesundheitszustand der 
Wildtierpopulation treffen. Das 
zeigen die Analysen an Gebiss 
und Kieferknochen von rund 3100 
Seehunden und Kegelrobben der 
Nord- und Ostsee, die Patricia 
Kahle in ihrer Doktorarbeit un-
tersucht. Ihre Forschungsobjekte 
stammen aus den Jahren 1833 bis 
2015. Vom Großen ins Kleine: 
Erst betrachtet sie den gesamten 
Schädel, später untersucht sie 
Präparate unter dem Licht- und 
Rasterelektronenmikroskop im 

Biologielabor der Universität 
Hildesheim. Wie erwartet lässt 
der Zustand des Kauapparates 
bei älteren Tieren nach, häufiger 
treten entzündliche Prozesse auf. 
Nun untersucht die Biologin, ob 
Schadstoffe Auswirkungen auf 
die Gesundheit der Seehunde 
haben. Die Schadstoffe gelangen 
unter anderem aus landwirtschaft-
lich genutzten Flächen oder der 
Industrie in Flüsse und Meere 
und damit in den Lebensraum der 
Tiere. Die Chemikalien reichern 
sich im Fettgewebe an und haben 
Auswirkungen auf den Hormon-
haushalt und den Knochenstoff-
wechsel der Tiere.             ISA LANGE

Knochen erzählen  
viel über den  

Gesundheitszustand 
einer Wildtierpo-

pulation – Schädel, 
Zähne und Gebiss 

von Seehunden 
und Kegelrobben. 
Biologinnen und 

Biologen untersuchen 
den Einfluss von 
Schadstoffen auf 

Meeressäuger.

// ARCHIV //
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// 3 FRAGEN – 3 ANTWORTEN //

Sira Möller, aus Erfurt, studiert »Inszenierung der Künste und  
der Medien«, Mitarbeiterin im »Green Office«.

Was machst du im Nachhaltigkeitsbüro der Universität?

Ich bin studentische Mitarbeiterin im Green Office, das ist für mich der 
perfekte Nebenjob: Ich kann mich durch meine Arbeit für sinnvolle 
Themen einsetzen. Unser neues Projekt ist das Klimasparbuch: Es 
gibt viele Anregungen für mehr Nachhaltigkeit im Alltag und ein 

klimaverträgliches Verhalten. Nachhaltigkeit ist ein Handlungsprinzip, 
das sich um Gerechtigkeit dreht und somit nicht nur ein »Ökothema«. 

Die UN-Nachhaltigkeitsziele zeigen: Es geht um Umwelt- und 
Klimaschutz, um Gesundheit oder auch um Gleichberechtigung,

Warum ist das wichtig?

Ich habe während meiner Schullaufbahn nie etwas über Nach-
haltigkeit gelernt – eine verpasste Chance. Dabei ist Nachhaltigkeit 
eines der großen Themen des 21. Jahrhunderts. Es ist essentiell, dass 

in einer Bildungseinrichtung diese Ideen weitergetragen werden. 
Hier in Hildesheim werden zukünftige Multiplikator_innen und 

Entscheidungsträger_innen ausgebildet, etwa Lehrer_innen. Die Ein-
richtung des Green Office ist ein Beleg dafür, dass Nachhaltigkeit an 

der Universität Hildesheim einen hohen Stellenwert hat.

Du schreibst deine Masterarbeit bei dem Theaterwissenschaftler  
Professor Jens Roselt – was untersuchst du?

Das Thema meiner Arbeit ist die »Inszenierung des Klimawandels in 
der Kunst«. Wie wird der Klimawandel kommuniziert? In Graphen, 

Zahlen und Temperaturen aus den Naturwissenschaften, die für 
Fachfremde nicht gleich verständlich sind; oder mit erschreckenden 

worst-case-Bildern, wir kennen alle den verhungerten Eisbär. Ich 
entwickele einen Vorschlag, wie man den Klimawandel im Theater und 
Ausstellungsraum sinnlich kommunizieren kann, denn er ist mit seinen 
Folgen körperlich wahrnehmbar und besitzt Potenzial für die Bühne. 

Die Fragen stellte Isa Lange.

Das Green Office arbeitet mit Universitätsangehörigen zusammen, um den  
Universitätsalltag nachhaltig, energie- und ressourcenschonend zu gestalten. 
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Sajedeh Khabaz 
Ghazian studiert 
Lehramt mit den 

Fächern Deutsch und 
Englisch in Hildesheim.   
Die Universität zeichnet 
die Studentin mit einem 

Rotary-Stipendium 
für ihre besonderen 
Leistungen auf dem 
Weg in die Wissen-

schaft aus.

// CAMPUS //

SEIT FÜNF JAHREN LEBE ICH IN DEUTSCHLAND. IN IRAN HABE 
ICH ENGLISCH STUDIERT UND UNTERRICHTET. ALS ICH IN 
NIEDERSACHSEN ANKAM, WOLLTE ICH UNBEDINGT WIEDER 
STUDIEREN. ANNA PULM VOM INTERNATIONAL OFFICE HAT 
MICH AUF DEM WEG AN DIE UNIVERSITÄT BERATEN. ICH 
INTERESSIERE MICH FÜR SPRACHEN, SPRECHE PERSISCH, 
DEUTSCH UND ENGLISCH UND BESUCHE VIELE VORLESUNGEN 
IN DEN LITERATUR- UND SPRACHWISSENSCHAFTEN.



// VON A NACH B //

Eine utopische Initiative, die das Ziel hat sich selbst aufzulösen.*
Von Jorinde Markert (Text und Fotos)

Die Initiative awareness*hildesheim haben Studen-
tinnen und Studenten 2017 gegründet, um ehren-
amtlich Möglichkeiten eines achtsamen Miteinan-
ders zu suchen. „Überall, wo Menschen zusammen 
kommen, gibt es Machtpositionen und überall wo es 
Machtpositionen gibt, gibt es Diskriminierung“, sagt 
Aylin Michel, die gemeinsam mit Lina Gasenzer und 
Milan Lugerth zum Kernteam gehört. Den Begriff 
Awareness erklären sie so: Awareness ist das Angebot 
einer Struktur, die versucht, auf Diskriminierung und 
Gewalt zu reagieren; die Sensibilisierung für die eige-
nen und Grenzen anderer und die Akzeptanz, dass 
diese unterschiedlich sein können sowie das Bemü-
hen, Aufmerksamkeit für die Auswirkungen zwi-
schenmenschlicher Aktionen zu schaffen. Nicht zu 
ihrer Arbeit gehören die therapeutische Aufarbeitung 
und Sittenwächterei. Ersteres kann ein Awareness-
Team nicht leisten, verhilft aber gerne zu Orientie-
rung bei der Suche nach Beratungsangeboten.

Milan Lugerth, der seit der Gründung Teil der Initi-
ative ist, erzählt, dass ihm das Konzept schon früher 

auf Partys in Städten wie Berlin oder Leipzig begeg-
net sei. awareness*hildesheim ist jedoch nicht nur 
auf Veranstaltungen mit Dance Floors zu finden. Die 
Initiative mit dem Motto »Be aware. Enjoy yourself« 
ist auf Tagungen wie der »Probe:Bühne Hildesheim« 
oder auf Kunstfestivals wie dem »State of The Art« 
vertreten. Bei einer Konferenz liegt das Augenmerk 
der Initative auf der Etablierung einer ausgegliche-
nen Gesprächskultur. So unterschiedlich wie die Ver-
anstaltungen sind, auf denen das Awareness-Team 
in den Einsatz geht, so unterschiedlich sind auch 
die Anforderungen. Priorität hat die Absprache mit 
den Veranstalterinnen oder Veranstaltern, den Mitar-
beitern und Mitarbeiterinnen der Security und dem 
Barpersonal. Dabei klären sie, welche Wünsche an 
das Team bestehen, welche Rahmenbedingungen das 
Event begleiten, welche infrastrukturellen Möglich-
keiten sich bieten und ob sich ein Konsens im Ver-
ständnis von Awareness finden lässt. Das Kernteam 
geht mittlerweile nicht mehr selbst in den Einsatz vor 
Ort, sondern schult dafür in mehrstündigen Work-
shops die Menschen, die von der Veranstaltungslei-

Auf dem Weg zu diskriminierungsfreien Räumen
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Wenn respektvolles Miteinander ein fester Bestandteil in unserer Gesellschaft ist, bilden wir alle das Team Awareness.*
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tung organisiert werden und das Event als A-Team 
begleiten. Die Realität ist häufig deutlich improvisa-
torischer, da der Vorlauf zum Event kurz ist oder sich 
das Team erst spontan findet. Egal ob kurzfristig oder 
wasserdicht geplant; für den Schulungsprozess eines 
Awareness-Teams gibt es Grundsätze. Zum Beispiel: 
Wenn jemand eine Handlung als übergriffig erlebt, 
dann ist diese Handlung übergriffig. „Die Deutungs-
hoheit liegt bei der Person, die eine Grenzüberschrei-
tung erlebt“, sagt Aylin Michel. Die Wünsche der 
Person, die sich als Betroffene an das Awareness-
Team wendet, stehen an erster Stelle. 

Wenn der Wunsch besteht, das Gespräch mit der 
Person zu suchen, deren Verhalten als diskriminie-
rend wahrgenommen wurde, kann das die Aufgabe 
des A-Teams sein. Wenn die nach Unterstützung 
suchende Person einen Rückzugsort oder einfach ein 
Gespräch braucht, wird das ermöglicht. Bei manchen 
Veranstaltungen ist das Team in rein informativer 
Funktion vor Ort, um über das Konzept Awareness 
zu sprechen und zu ermutigen. 

Am studentischen Kunstfestival »State of The Art«  
lassen sich verschiedene Einsatzmöglichkeiten eines 
Awareness-Teams erkennen. „Der Traum ist natür-
lich, dass das ganze Festival über Personen anwesend 
und ansprechbar sind“, sagt Lina Gasenzer. Da das 
mit den verfügbaren Kapazitäten kaum möglich ist, 
gibt es ein Handy, das jederzeit angerufen werden 
kann, um das A-Team zu erreichen. Die Telefonnum-
mer steht auf Plakaten. Bei den Partys am Abend ist 
das klassische Aktionsteam in Schichten im Einsatz. 
„Wir experimentieren damit, wie lang so eine Schicht 
sein sollte“, erzählt  Lina Gasenzer. „Soviel kann ich 

sagen: sieben Stunden sind definitiv zu lang.“ Ob die 
Empfehlung, die Schichten auf zwei bis drei Stunden 
zu begrenzen, einhaltbar ist, hängt natürlich von der 
Kapazität ab. Alle Menschen, die Lust haben, Teil des 
Teams zu werden, sind also mehr als gern gesehen. 

Die Schichten eines Aktionsteams im Konkreten 
können unterschiedlich aussehen. Tanzen und quat-
schen ist erlaubt, Alkohol trinken hingegen nicht. 
Stichwort: Keine Sittenwächterei – es ist nicht ein-
fach, aus der Beobachtung zu erschließen, ob eine 
Handlung eine Grenzüberschreitung oder eine im 
Freundeskreis etablierte Umgangsform ist. Deshalb 
ist die Tendenz im Einsatz, eher darauf zu warten, 
angesprochen zu werden, als selbst anzusprechen. 

Aber auch das sei eine individuelle Entscheidung, 
sagt Aylin Michel. „Wenn ich etwas beobachte, bei 
dem ich mir unsicher bin, ob es sich um einen Über-
griff handelt, würde ich die betroffene Person eher 
fragen: Hast du gerade eine gute Zeit? Das hat eine 
ganz andere Tonalität als: Gibt es hier gerade ein Pro-
blem?“ Manche bevorzugen es, sich im Aktionsteam 
zu zweit durch das Geschehen zu bewegen, manche 
allein. Lina Gasenzer erklärt: „Das entscheidet jedes 
Team für sich selbst. Nach beendeter Schicht wird 
dann ein mündliches oder schriftliches Übergabepro-
tokoll für die nachfolgende Schicht angefertigt, damit 
diese sich nicht komplett neu orientieren muss.“

Und nach der Schicht? Kann man aus dem Aware-
ness-Modus gut wieder aussteigen? Mittelmäßig, sagt 
Lina Gasenzer. „Ich glaube, dass ich durch die Arbeit 
im Awareness-Team sensibler für meine Umgebung 
und mein eigenes Verhalten geworden bin.“

STUDENTISCHE INITIATIVEN
Auf Festivals und Partys kommt es immer wie-
der zu Belästigung, zu Diskriminierung und zu 
Übergriffen verbaler und nonverbaler Art. Die 
Initiative »awareness*hildesheim« macht auf 
diese Missstände innerhalb unserer Gesellschaft 
aufmerksam und sorgt für ein respektvolles so-
ziales Klima bei Veranstaltungen. Sie setzt sich 
für die Schaffung diskriminierungsfreier Räume 
ein. Die Universität Hildesheim zeichnet das 
außerordentliche Engagement der Studentinnen 
und Studenten mit dem »Preis des Präsidiums 
für herausragende studentische Initiativen« aus. 
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Ein Tag mit Jens 
Hillje in Berlin:  
Wir denken 
uns als ein 
Stadttheater. 
Aus der Stadt als 
demokratischer 
Polis entwickeln 
wir unsere Idee 
von Theater.

1979 wurde mit der Kulturpädagogik 
der erste künstlerisch-wissenschaftliche 
Studiengang in Deutschland gegründet. 
Alles weitere, was an der Universität 
in Sachen Kunst und Kultur passiert, ist 
aus diesem Hildesheimer Mutterstudium 
hervorgegangen – Kulturwissenschaften 
und ästhetische Praxis, Kreatives 
Schreiben, Szenische Künste. Neue 
Professuren entstanden und das mittelal-
terliche Burggelände, die Domäne 
Marienburg, wurde zum Kulturcampus 
ausgebaut. Jens Hillje hat in Hildesheim 
Kulturwissenschaften studiert. Heute 
leitet der Dramaturg gemeinsam mit 
Shermin Langhoff das Maxim Gorki 
Theater in Berlin. 
Von Jorinde Markert (Interview)  
und Daniel Kunzfeld (Foto) 

// EIN TAG MIT //

Mir fiel auf, dass es keinen Wikipedia-
Eintrag zu Ihnen gibt. Ist das Absicht?

Jens Hillje: Nö. Ich bin wahrscheinlich the 
most unknown influental Dramaturg in 
Deutschland.

Ein guter Titel. In einem Gespräch mit der 
Berliner Zeitung zum Thema »Neues Berlin« 
haben Sie gesagt, Sie empfinden den 
Begriff »Wir Berliner und Berlinerinnen« 
offener als »Wir Deutschen«. Wer sind 
denn diese Berliner und Berlinerinnen?

Jens Hillje: Wenn man sich selbst als Ber-
linerin oder Berliner empfindet, wird man 
das, ist man das. Dass es einfach ist, sich 
als Bürgerin oder Bürger Berlins zu fühlen, 
hat mit der Geschichte der Stadt zu tun, 
die seit Beginn eine Einwandererstadt war. 
Wir haben unter anderem deshalb für das 
Gorki das Mission Statement gewählt, 
dass wir ein Theater für diese Stadt sind. 
Wir denken uns als ein Stadttheater, auch 
wenn das erst mal nach Langeweile und 
Konvention klingt. Aber wenn es um die 
Konflikte der Gegenwart und Vergangen-
heit einer Stadt wie Berlin geht, dann ist 
das ein wunderbarer Referenzraum, mit 
dem man sich künstlerisch und politisch 
auseinandersetzt. »Deutsch sein« ist als 
Konstruktion des 19. Jahrhunderts mit einer 
national-romantischen Phantasie wie dem 
blonden, blauäugigen Germanen, behaftet. 
»Berliner/Berlinerin sein« dagegen ist eine 
offenere Konzeption, die den Menschen 
dieser Stadt ermöglicht, sich zugehörig 
und dementsprechend berechtigt zu fühlen 
mitzubestimmen, zu reden, zu denken, sich 
aufzuregen, Ansprüche zu stellen. Aus der 
Stadt als demokratischer Polis entwickeln 
wir unsere Idee von Theater.

Ist das Ihr Wunsch an das Theater?

Jens Hillje: Das ist mein persönlicher poli-
tischer Theateransatz. Ich bin zunächst 
als Auslandsdeutscher in Italien und dann 
in Bayern aufgewachsen, wo ich mit 14 
oder 15 Jahren begann, freies Theater zu 
machen. Der bayrische Theaterkontext ist 
mir wichtig, da er eine Gegenkultur zur 
herrschenden Staatskultur bot; ein kriti-
sches Volkstheater in der Tradition von 
Brecht, Fleißer oder Kroetz. Daraus ist 
meine Idee, was Theater sein soll, entstan-
den. Und das ist ein Konzept, was ich ins 
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Berliner Theaterumfeld mitbringe. Durch 
mein Aufwachsen an verschiedenen Orten 
habe ich die Grunderfahrung gemacht, nir-
gendwo richtig als Einheimischer dazuzu-
gehören. Umso weiter man in der eigenen 
Familienbiographie zurückschaut, umso 
komplizierter wird die Konstruktion der 
eignen Identität, weshalb mir dieses offene 
Konzept des Berliners oder der Berlinerin 
so gefällt. Die zweite Traditionslinie neben 
dem bayrischen Volkstheater war das 
Studium in Hildesheim. Ich gehörte dort zu 
der glücklichen Generation, die die Fabrik-
räume Löseke angemietet und in Theater-
raum umgewandelt hat. Es geschieht nichts, 
außer du machst es selbst. Das ist die 
große Chance in Hildesheim. Sebastian 
Nübling, der auch hier am Gorki arbeitet, 
habe ich dort kennengelernt.

Was wünschen Sie sich von einem Publikum?

Jens Hillje: Dass Offenheit mit Offenheit 
beantwortet wird. Eine Publikumsbefra-
gung hat ergeben, dass eine große Mehr-
heit in das Theater kommt, um zu denken. 
Natürlich möchte man auch unterhalten 
werden. Aber vielleicht ist das Großartige 
am Theater gerade, dass man denken 
und dabei unterhalten werden kann. Ich 
wünsche mir auch vom Publikum, von mir 
selber und vom Theater allgemein, die 
eigene Meinung immer wieder ändern zu 
können. Das ist eine Erfahrung von Freiheit; 
der Freiheit des Denkens.

Wie verhandelt ein Theater städtische 
Verteilungskämpfe? Geht es darum, sie zu 
erzählen? Lösungen anzubieten?

Jens Hillje: Wir verfolgen einen intersek-
tionalen Ansatz, sowohl in dem, wie wir 
gesellschaftliche Probleme analysieren, 
als auch wie wir sie erzählen wollen. Es 
gibt meines Wissens nach kein anderes 
deutschsprachiges Theater, in dem so viele 
Menschen aus nicht bildungsbürgerlichen 
Familien stammen, wo das Theater eine 
Aufstiegsgeschichte des sich Durchkämp-
fens war. Ich selbst bin der erste der 
Familie, der Abitur gemacht hat. Mit dem 
Stück »Verrücktes Blut« habe ich versucht 
ein Problem zu thematisieren, das ich die 
»Ethnisierung der sozialen Frage« nenne. 
Es gibt im herrschenden Denken keine 
»Armen« mehr, sondern nur noch »Migran-
ten und Migrantinnen«. Die soziale Frage 

wurde ethnisiert, kulturalisiert. Der Diskurs 
über Klassenzugehörigkeiten ist völlig 
abgeschnitten. Da wollen wir gegen den 
herrschenden Mainstream, gegen das herr-
schende Denken aufklären. 

Wie gehen Sie bei der theatralen Ver-
handlung von Machtverhältnissen mit der 
eigenen Position als weißer Mann und 
Co-Intendant eines großen Theaters der 
Hauptstadt um, welche man ja auch als 
Machtposition bezeichnen könnte?

Jens Hillje: Es gehört auch zu den Ent-
scheidungen der künstlerischen Leitung, 
wem man die Produktionsmöglichkeiten 
einräumt und wen man ermutigt, ins Theater 
zu kommen. Wir versuchen hier am Gorki 
zu empowern; jungen Kolleginnen und 
Kollegen den Weg in die Kunst und in den 
Betrieb zu ermöglichen. Die Hälfte derjeni-
gen, die an diesem Theater Entscheidungen 
treffen, haben keine deutschen Nachna-
men. Das ist ein Anliegen, für das ich mich 
aus meiner Position heraus einsetze. Ich 
bin zudem kein heterosexueller Mann. Ich 
versuche, auch was Queerness angeht, für 
eine Öffnung zu sorgen, sowohl auf wie 
hinter der Bühne. Die Generation, der ich 
angehöre, war extrem männlich, weiß und 
heterosexuell geprägt. Eine Generation, in 
der es problematisch war, schwul zu sein. 
Das Wichtige ist, eine privilegierte Position 
dafür zu nutzen, das Erfahrungswissen, 
welches auch Herrschaftswissen ist, weiter 
zu geben. Am Gorki werden Dramatur-
ginnen und Dramaturgen ausgebildet, die 
Einfluss im Theater haben werden, lange, 
nachdem es mich nicht mehr gibt.

Was interessiert Sie an den Arbeitsweisen 
der Menschen, die als Regisseurinnen und 
Regisseure am Gorki arbeiten?

Jens Hillje: Ich suche notwendige Projekte 
für Regisseurinnen und Regisseure, bei 
denen ich eine Haltung und ein Anliegen 
sehe. Mich interessieren Projekte, die aus 
Recherchen entstehen und sich zu der 
herrschenden Sicht und Meinung kritisch 
verhalten. Diese künstlerische Suche bein-
haltet eine Befragung der eigenen Mittel 
und findet in der Gruppe statt. Dafür und 
deshalb mache ich Theater.

Welche literarischen Stoffe interessieren 
Sie dabei?

// EIN TAG MIT //
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Jens Hillje: Es gibt zwei Traditionslinien 
des klassischen Kanons, die mich interes-
sieren. Zum einen die Stücke, die aus der 
griechischen Antike stammen. Das sind 
Geschichten von Heldinnen und Helden, 
die in mythischer Dimension Konflikte 
verhandeln. Zum anderen eine Form von 
kritischem Realismus, wie sie unter anderem 
Tschechow, Brecht und Büchner geschrie-
ben haben. Mein größtes Interesse gilt 
allerdings dem zeitgenössischen Schreiben.

Schauen Sie dabei inhaltlich auf den Text 
oder suchen Sie ästhetische Formen?

Jens Hillje: Mein Startpunkt orientiert sich 
inhaltlich. Von da an bin ich offen und 
habe eine ungeheure Neugier, was Inhalt 
für Formen annehmen kann, von einem 
komplett dokumentarischen Text bis hin zu 
einer erratisch poetischen Textfläche. Ich 
suche eine Diversität der Mittel. Das große 
Vorbild ist auch da Büchner, der in jedem 
seiner Werke eine neue Form gefunden hat. 

Welche Gedanken führten zu der 
Entscheidung, das Festival »War or 
Peace« im Maxim Gorki Theater in Berlin 
auszurichten?
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Als ich nach Hildesheim  
kam, wollte ich lernen, wie 
man eine Situation schafft, 
die Menschen verändert –  
durch Kunst. Diese Stadt, 
dieser einzigartige Erfah-
rungsraum existenzieller 
Langeweile, hat dazu  
beigetragen, dass wir 
Banden bildeten – die 
Grundlage für alles, was 
dann im Theaterbetrieb  
bei mir passiert ist,  
sagt Jens Hillje.

Jens Hillje: »War or Peace« bezieht sich 
zunächst auf hundert Jahre der Kriege, 
Konflikte, Revolutionen und Vertreibungen, 
die eingeschrieben sind in die Körper und 
die Psyche der Menschen, die heute die 
Gesellschaft formen. Hundert Jahre später 
stellen wir uns die Frage: Hat der Friedens-
schluss von 1918 funktioniert? Die Neube-
wertung von Geschichte hat auch mit der 
aktuellen Situation in Deutschland zu tun, 
wo Bürgerinnen und Bürger völkisch nati-
onalistische Politikerinnen und Politiker ins 
Parlament gewählt haben. Plötzlich bricht 
wieder eine Gewalt in unser Sprechen und 

Denken, die uns zeigt, dass es nicht vorbei 
ist. Wir befinden uns immer zwischen Krieg 
und Frieden. Kathleen Bomani aus Tansa-
nia beispielsweise beschäftigt sich mit dem 
ersten Weltkrieg in Deutsch-Ostafrika, von 
dem die Deutschen kaum etwas wissen. 
Wir müssen die Geschichten, die wir uns 
gegenseitig erzählen, anerkennen. Und 
uns fragen, wie wir vom Austausch dieser 
Geschichten zu einer Solidarität kommen, 
die sich über den gesamten Planeten 
erstreckt, auch wenn das pathetisch klingt. 
Damit wären wir von Berlin in die Welt, 
vom Kleinen ins Große gekommen.
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„Ich bin die Schnittstelle zwischen 

Allgemeinem Studierendenausschuss 
und Studierendenparlament. Ich höre 

mir die Belange der beiden Gremien und 
der einzelnen Mitglieder an und erfahre, 

an welchen Stellen es Probleme gibt, 
aber ich behalte das natürlich alles für 
mich! Meine Bürotür geht immer auf 

und zu, weil das Büro eine Anlaufstelle 
für die Studentinnen und Studenten 

ist. Sie können hier zum Beispiel einen 
Gutschein für die Rechtsberatung oder 

den Mieterbund bekommen. Ich bin aber 
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Verwaltungsaufgaben, die Buchhaltung, 

organisiere den Posteingang und den 
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das hat vielleicht mit meiner anderen 

Arbeitsstelle als Pfarramtssekretärin in 
der Paul-Gerhardt-Gemeinde zu tun. Ich 
glaube daran, dass ich einen Schutzengel 
haben muss, der so ein bisschen auf mich 
aufpasst, wenn es mal kompliziert wird.“

Aufgezeichnet von Arpana Aischa Berndt
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Wer die Universität am Laufen hält –  
diesmal das Team IT-Support des Rechenzentrums

Neulich rief ein Wissenschaftler an. „In einer halben 
Stunde beginnt meine Vorlesung – der Rechner fährt 
nicht mehr hoch.“ Ein worst case, sagt Michael 
Schwarze. „Es liegt dann an uns, so schnell wie 
möglich den Fehler zu beheben, die Daten zu retten 
oder ein neues Gerät bereitzustellen, damit die wis-
senschaftliche Arbeit weiterlaufen kann.“ Denn kein 

// HINTERGRUNDPROZESSE //

Kümmern sich um 
die IT-Sicherheit und 
Infrastruktur auf allen 

Bürorechnern der 
Universität Hildesheim: 

Frederick Lübeck, 
Dennis Kükenbrink, 
Michael Schwarze, 
Marcel Schauer und 
Joel-Luca Retschkin. 

Wissenschaftler kommt mehr ohne IT aus. Die meisten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter nutzen Laptop, 
Festrechner und Smartphone. 1400 Rechner und 900 Telefone laufen über das Netzwerk. Das Rechenzen-
trum schützt die Uni auch vor Angriffen von außen. Der Schlimmste: Hacker druckten rechtsextreme Pam-
phlete auf all unseren Druckern aus, sagt Frederick Lübeck. Das kann heute nicht mehr vorkommen. Sorgen 
macht sich der 30-Jährige, wenn Mitarbeiter personenbezogene Daten auf Filehosting-Diensten hochladen. 
Sie sollten die sichere »Academic Cloud« nutzen. Joel-Luca Retschkin hat von kleinauf PCs auseinanderge-
nommen und zusammengesetzt. Er gehört zu den drei Auszubildenden zum Fachinformatiker für System-
integration. „Ich baue Rechner und Server zusammen, richte sie für die Nutzung in den Büros ein.“  ISA LANGE



Ich untersuche Gespräche 
»in der freien Wildbahn«. 

Je genauer man sich anschaut, 
was Menschen sagen, desto mehr 
fragt man sich: Wer versteht hier 
eigentlich was? Und was muss 
man alles wissen, können oder 
sehen, um das, was gesagt wird, 
zu verstehen? Das gilt im Alltag 
ebenso wie zum Beispiel beim 

Lernen im Mathematikunterricht.

“

„

PROF. DR. SÖREN OHLHUS 
Ohlhus ist Juniorprofessor für Sprachwissenschaft und Sprachdidaktik in 

Hildesheim. Der Gesprächsforscher rekonstruiert, was im schulischen Unter-
richt und Alltag passiert. Mehr dazu lesen Sie in der nächsten Ausgabe.
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